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Diskutieren, Wissen teilen, zusammenarbeiten: Das soziale Internet eröffnet auch Forschung und Lehre neue Perspektiven.

Roman Benz und Sascha Renner

Facebook, Twitter, YouTube und wie die 
Social-Media-Angebote alle heissen – die 
Diskussionen über ihren Nutzen werden 
noch lange nicht verstummen. Werden wir 
klüger, wenn uns nun auch Blogger und 
unsere Freunde in sozialen Netzwerken die 
Welt erklären? Oder stürzt uns die Reiz-
überflutung in die totale Verwirrung?

Dieser Journal-Schwerpunkt zeigt jenseits 
von Kulturpessimismus und Technikeupho-
rie auf, welche Relevanz die sozialen Me-
dien im akademischen Bereich haben. Wie 
werden die neuen Möglichkeiten der Verge-
meinschaftung und des Austauschs an der 
Universität Zürich konkret genutzt? Auf 
vielfältige Weise, wie ein Blick auf die Desk-
tops von UZH-Forschenden zeigt. Während 
die Mathematisch-naturwissenschaftliche 

Fakultät zum Beispiel auf Facebook eine so-
genannte Fanpage unterhält, gelingt es der 
Fachschaft Sinologie über ihre Facebook-
Seite, ihren Interessentenkreis gezielt, direkt 
und unkompliziert anzusprechen und zu 
binden, wie Diana Tran, Vizepräsidentin des 
Fachvereins, erklärt.

Dass Social-Media-Angebote essentiell 
sein können, um sich über Debatten auf dem 
Laufenden zu halten, darauf weist Justyna 
Jaguścik hin. Die Sinologin schreibt eine Dis-
sertation über zeitgenössische chinesische 
Frauenliteratur. Sie nutzt chinesische Micro-
blogging-Dienste, um Neuigkeiten aus der 
dortigen Literaturszene zu erfahren.

Wer über die Trends im eigenen Fach in-
formiert sein will, ja sich einen Wissensvor-
sprung verschaffen und Debatten mitgestal-
ten will, für den eröffnen soziale Netzwerke 

ganz neue Möglichkeiten. Für Historiker 
Christian Koller etwa besitzen die Mailing-
listen von H-Soz-u-Kult eine grosse Bedeu-
tung für das akademische Agendasetting – 
sie verstärkten wissenschaftliche Trends 
und seien darüber hinaus für das Ansehen 
einzelner Wissenschaftler wichtig.

Parallel zum Boom der sozialen Medien 
sind spezialisierte Social-Networking-Seiten 
für die Wissenschaft entstanden. Research-
Gate zum Beispiel erlaubt es Wissenschaft-
lern, Beziehungen zu pflegen und der eige-
nen Person und Arbeit Exposition zu 
verschaffen – weit mehr, als es allein durch 
die Teilnahme an Konferenzen und Facharti-
kel möglich wäre. Für wen sich welche Platt-
form lohnt, erfahren Sie in diesem Journal.

Mehr zum Thema ab Seite 8.
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Unterwegs in neuen Welten
Wie die sozialen Medien in den Wissenschaften genutzt werden

Die Studierenden
setzen sich durch
Ein dreissigjähriger Kampf ist gewonnen: 
An der Universität Zürich gibt es wieder 
eine verfasste Studierendenschaft. Der 
Kantonsrat stimmte am 29. September dem 
Begehren der Studierenden zu.

Mit der Errichtung einer öffentlich-recht-
lichen Körperschaft erhält die Studieren-
denvertretung das ihr gebührende Rechts-
kleid und finanzielle Unabhängigkeit. Die 
Studierenden werden so ihre Anliegen in-
nerhalb der Universität wesentlich besser 
geltend machen können. Unter anderem 
erhalten sie ein Initiativ- und Referendums-
recht. Laut StuRa-Präsident Martin Roeck 
wird der Beschluss das Gemeinschaftsge-
fühl unter den Studierenden stärken. Fach-
vereine und andere studentische Organisa-
tionen können effizienter unterstützt 
werden. «Jetzt werden wir professioneller 
auftreten können. Wir werden mehr Wer-
bung machen, nützliche Dienstleistungen 
anbieten und damit mehr Studierende hin-
ter uns scharen können», sagt Roeck.

Definitiver Name gesucht
Die Universität Zürich begrüsst den Be-
schluss des Kantonsrates, da die Vertretung 
der Studierenden so besser legitimiert und 
besser in der UZH verankert ist. «Ich freue 
mich über den Entscheid und hoffe, dass 
sich viele Studierende durch den Neuan-
fang dazu motiviert fühlen, sich aktiv an 
der studentischen Politik zu beteiligen», 
sagt Rektor Andreas Fischer.

Die heutige Studierendenvertretung der 
Universität Zürich (StuRa) wird im Laufe 
der nächsten Monate in die Studierenden-
schaft UZH umgewandelt. Ihr Projektname 
lautet SUZ, eine definitive Bezeichnung 
muss noch gefunden werden. Der SUZ-
Vorstand wird voraussichtlich, ähnlich wie 
heute der StuRa-Vorstand, aus sieben Mit-
gliedern bestehen. Er wird im Zuge der ers-
ten SUZ-Wahlen im Herbst 2012 bestimmt. 
Ein ausführliches Interview zum Thema 
lesen Sie auf Seite 6.
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Die Bibliotheken der Universität Zürich, der 
Zentralbibliothek und der ETH Zürich 
gründen einen gemeinsamen Informations-
verbund. Ab 2013 wird man bequem auf ei-
nen Streich einen Bestand von über sieben 
Millionen Titeln durchsuchen können. Pro-
jektbeginn war im vergangenen Juni.

Bis in zwei Jahren soll der Informations-
verbund der UZH in den Bibliothekskatalog 
der ETH und der Zentralbibliothek (NEBIS) 
integriert werden. Von Seiten der Universi-
tät sind neben der Hauptbibliothek die Bib-
liotheken von achtzig Instituten beteiligt, 
dazu kommen acht universitätsexterne Insti-
tutionen, unter anderem die Pädagogische 
Hochschule Zürich und das Staatsarchiv. 

Die integrierte Lösung bietet etliche Vor-
teile: Es entsteht ein grosser Datenpool für 
Katalogisierung und Benutzung, die biblio-
thekarische Aufgabenabwicklung wird ver-
einfacht, die technischen Infrastruktur ge-
strafft, und Redundanzen werden abgebaut. 
Den Benutzern ermöglicht die Zusammen-
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Sieben Millionen auf einen Streich

Das Tor zur Wissenschaft weit geöffnet

legung einen einheitlichen Zugriff auf den 
Gesamtbestand.

Mit der Katalogfusion entsteht der grösste 
Bibliotheksverbund der Schweiz. Die Fu-
sion wurde schon Mitte der Neunzigerjahre 
beantragt. 2002 legten die Universitätslei-
tung und die ETH-Schulleitung eine ge-
meinsame Katalogdatenbank als strategi-
sches Ziel fest. Das Projekt trägt zur 
Förderung des Wissenschafts- und Bil-
dungsplatzes Zürich bei, es unterstützt die 
Bestrebungen der Hochschulen im Wettbe-
werb um internationale Spitzenplätze.

Die Fusion der Kataloge ist ein erster 
Schritt zu einem umfangreichen Ausbau der 
Kooperation unter den Zürcher Hochschul-
bibliotheken; ein gemeinsames Zugangs-
portal und ein gemeinsames elektronisches 
Angebot sollen folgen.

      Heinz Dickenmann, Hauptbibliothek UZH

Über den Projektstand können Sie sich jederzeit 
im Blog informieren: http://blogs.ethz.ch/inuit

Seit einem Jahr in 
neuem Kleid
Seit einem Jahr erhalten alle Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der UZH das im Som-
mer 2010 neu konzipierte Journal mit inter-
ner Post zugestellt. Die Reaktionen auf die 
«freie In-House-Lieferung» waren zu einem 
grossen Teil positiv. Herzlichen Dank. Es 
gab aber auch Kritik. Die persönliche Ad-
ressierung sei unnötig und die Folienverpa-
ckung eine Ressourcenverschwendung. 
Oder: Publikationen, die nicht in Englisch 
seien, würden ungelesen in den Papierkorb 
wandern. 

Wir nehmen diese Reaktionen ernst: Tests 
der Sendung Kassensturz des Schweizer 
Fernsehens zeigen, dass die Folienverpa-
ckung nicht nur wirtschaftlich ist, sondern 
im Vergleich zum Couvert auch ökologi-
scher. Eine englische Version des Journals ist 
vorerst nicht geplant. Wir nehmen die Idee 
aber gern in die langfristige Planung auf.

Wer das Journal der UZH nicht mehr er-
halten möchte, kann es selbstverständlich 
abbestellen. Dazu reicht eine E-Mail an pu-
blishing@kommunikation.uzh.ch 

Wir freuen uns, wenn Sie auch weiterhin 
zu unseren kritischen Leserinnen und Le-
sern gehören.

Roland Gysin, Leiter Publishing

1. Preis
Eine erfreuliche Mittei-
lung in eigener Sache: 
Das Journal, die Zei-
tung der Universität 
Zürich, hat im Wettbe-
werb um den Best of 
Corporate Publishing 
Award 2011 in der Ka-
tegorie «Mitarbeiter-
medien Print: Ver-

bände, Institutionen» die Auszeichnung in 
Gold gewonnen. Das ist nach Silber 2006 für 
das Magazin, die Zeitschrift der Universität 
Zürich, die zweite Auszeichnung für die 
UZH im wichtigsten und grössten europäi-
schen Wettbewerb für Unternehmens-
publikationen.

Die Jury beschrieb bei der Preisverlei-
hung am 6. Juli in Hamburg das Journal so: 
«Ein perfektes In-House-Medium: Diejeni-
gen, über die berichtet wird, machen zu-
gleich den Grossteil des Zielpublikums aus. 
Smart und unterhaltsam wird so eine ur-
bane, offene und intellektuell anspruchs-
volle Klientel angesprochen.»

Neue Wohnungen
Die Stiftung für Studentisches Wohnen 
(SSWZ) hat an der Bächlerstrasse 44 in Zü-
rich-Affoltern zwei neue Studentenwohn-
häuser eingeweiht. Die Nachfrage war 
gross. Innert einer Woche war die Siedlung 
komplett vermietet. 179 Studierende haben 
in den beiden Häusern eine neue Bleibe ge-
funden. Die Zimmer sind im Schnitt 14,5 m² 
gross und kosten zwischen 468 und 668 
Franken. Weitere Bauprojekte sind in Pla-
nung: Die SSWZ will bis 2015 tausend Zim-
mer zur Verfügung stellen.

Ausschreibung
Das Centro Stefano Franscini, Kongresszen-
trum der ETHZ auf dem Monte Verità bei 
Ascona, bietet Forschenden, die an einer 
Schweizer Hochschule tätig sind, die Mög-
lichkeit, wissenschaftliche Tagungen zu or-
ganisieren. Anträge fürs Jahr 2013 sollten 
bis 15. Januar 2012 eingereicht werden. An-
tragsformulare unter www.csf.ethz.ch

Vorne dabei
Im Academic Ranking of World Universi-
ties 2011 der Shanghai Jiao Tong University 
belegt die Universität Zürich weltweit eine 
Spitzenposition. Unter den rund 1200 beur-
teilten Institutionen kam sie auf Rang 56. In 
den Bereichen «Life & Agriculture Science» 
und «Clinical Medicine, Pharmacy» resul-
tierten gar die Plätze 27 und 37.

Besucherrekord
Wer ein Studium beginnen möchte, kann an 
der UZH aus einem Angebot wählen, das 
schweizweit konkurrenzlos ist: Von A wie 
Allgemeine Geschichte bis Z wie Zahnme-
dizin bieten sich über hundert Fächer an.  
Damit die Studieninteressierten eine über-
legte Wahl treffen können, finden an der 
UZH jährlich die Studieninformationstage 
statt. Sie waren diesmal so gut besucht wie 
noch nie: Über 6600 Mittelschülerinnen und 
Mittelschüler strömten am 7. und 8. Septem-
ber an die Universität. Ihnen wurde ein 
reichhaltiges Programm von nicht weniger 
als 75 Veranstaltungen geboten, darunter 
Ausstellungen, Studienpräsentationen, Vor-
lesungen zum Probehören, Labor- und Mu-
seumführungen.

Tag der Lehre
Am 26. Oktober 2011 wird an der UZH zum 
dritten Mal der gesamtuniversitäre Tag der 
Lehre stattfinden. Wie bereits in den letzten 
beiden Jahren wird der Anlass Studierende, 
Dozierende und Mitarbeitende dazu anre-
gen, sich im gemeinsamen Gespräch über 
die universitäre Lehre auszutauschen. Ne-
ben zahlreichen dezentralen Veranstaltun-
gen wird um 16.15 Uhr ein gesamtuniversi-
täres Podiumsgespräch stattfinden, auf dem 
Statements von Studierenden zur universi-
tären Lehre diskutiert werden. Die State-
ments werden im Vorfeld mittels einer 
Mail-Umfrage eingeholt.

Zudem werden am Tag der Lehre diejeni-
gen Dozierenden gewürdigt, die bereits 
mehrmals für den Lehrpreis der UZH nomi-
niert waren. Damit möchte die Universitäts-
leitung die Bedeutung von guter Lehre 
sichtbar machen und das Engagement von 
Dozierenden auszeichnen. Fragen zum Tag 
der Lehre kann man per Mail über info@
lehre.uzh.ch stellen.

Voller Durchblick: Für grosse und kleine Besucher gab es an der Scientifica viel zu entdecken.

Politische Prominenz am Science Talk.

UZH und ETH luden ein – und über 15 000 
Besucherinnen und Besucher, darunter 
viele Familien mit Kindern, kamen, sahen, 
staunten – und liessen sich von der Begeis-
terung der Forschenden beider Hochschu-
len mitreissen, die an den Zürcher Wissen-
schaftstagen ihre Projekte präsentierten. 
Besondere Aufmerksamkeit zogen dabei 
die Science Slams auf sich, bei denen in ra-
scher Folge zehnminütige Blitzvorträge 

geboten wurden. Auf reges Interesse sties-
sen auch die Science Talks, bei denen sich 
Prominente wie Bundesrätin Eveline Wid-
mer-Schlumpf (oben im Bild) oder Schau-
spieler Mike Müller mit je einem Wissen-
schaftler unterhielten. 

Die Wissenschaftstage Scientifica gingen 
diesen August erstmals über die Bühne. 
Die Premiere ist gelungen. Nächstes Jahr 
soll es wieder eine Scientifica geben. 

 Erkundungstour durch einen künstlichen Darm.
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Mit Heinz Gutscher sprach David Werner

Herr Gutscher, können Sie in zwei Sätzen er-
klären, worin Ziel und Zweck der Akademien 
der Wissenschaften Schweiz bestehen?
Heinz Gutscher: Wir vernetzen die Wissen-
schaften unabhängig von Fächern und Insti-
tutionen und vertreten sie gegenüber Staat 
und Gesellschaft. Wir stellen unser Wissen 
der Politik und der Gesellschaft zur Verfü-
gung – und dies auf der Basis eines äusserst 
kostengünstigen Milizsystems.

Viele Leute wissen gar nicht, dass es die Aka-
demien der Wissenschaften überhaupt gibt, 
geschweige denn, wozu sie da sind.
Wir arbeiten daran, die Sichtbarkeit der 
vier Schweizer Wissenschafts-Akademien 
zu erhöhen. Als ersten Schritt in diese Rich-
tung wurden sie vor drei Jahren unter ei-
nem Dach vereinigt. Ich möchte als Präsi-
dent die Zusammenarbeit vertiefen. 

Welche Ziele verfolgen Sie ausserdem?
Als meine Hauptaufgabe sehe ich, den fach-
übergreifenden Dialog in Gang zu halten 
und zu verstärken. Wir wissen alle, dass wir 
die Herausforderungen der Zukunft nur 
multiperspektivisch meistern können. Doch 
die inter- und transdisziplinäre Zusammen-
arbeit ist oft mühsam.

Was erschwert den Dialog?
Die fehlenden Grundkenntnisse und das 
mangelnde Interesse an anderen Fächern. 
Wie soll ein interdisziplinäres Gespräch 
etwa über Risiken der Stromproduktion in 
Gang kommen, wenn die beteiligten Geis-
tes- oder Sozialwissenschaftler zum Beispiel 
kaum wissen, dass Radioaktivität ein natür-
liches Phänomen ist oder dass wir mit den 
Rüebli immer auch radioaktives Kalium-40 
aufnehmen? Man braucht schon ein gewis-
ses Minimalwissen, um ernst genommen zu 
werden.

Wie steht es umgekehrt mit den kulturwis-
senschaftlichen Kenntnissen von Naturwis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftlern?
Meiner Erfahrung nach etwas besser. Beein-
druckt hat mich zum Beispiel der Protest 
der britischen Mediziner gegen die Kürzun-
gen in den Geisteswissenschaften. Sie argu-
mentierten, es sei Unsinn, einseitig in medi-
zinische Technologien zu investieren, um 
die Lebenszeit von Patienten zu verlängern, 
und gleichzeitig beispielsweise die Kultivie-
rung des Umgangs mit der Sterblichkeit des 
Menschen zu vernachlässigen. Das ist gross-
zügig und weitsichtig gedacht: das Gegen-
teil von blindem Fach-Egoismus.

Ist es bei Präsidentenwahlen im Dachverband 
der Akademien umstritten, aus welchem Fach 
der Präsident kommen soll?
Nein. Entscheidend ist, dass der Präsident 
breit orientiert und aufgeschlossen ist. Das 
war bei meinem Vorgänger, dem Mediziner 
Peter Suter, der Fall, und ich denke, dass ich 
dieses Kriterium auch erfülle. Meine Inter-
essen reichen weit in Naturwissenschaften 
hinein, ich bilde mich hier laufend fort. Seit 
Jahren bin ich Mitglied in einer Arbeits-

gruppe zur nachhaltigen Stromproduktion.
Mich beschäftigt zum Beispiel das wenig 
bekannte Problem der Entsorgung von So-
larzellen. Ich scheue mich nicht, ganz frech 
meine Perspektive in Technologiedebatten 
einzubringen. Das wird jeweils gut aufge-
nommen.

Was hat Sie motiviert, 2010 die Präsident-
schaft der Schweizer Akademie der Geistes- 
und Sozialwissenschaften und dann dieses 
Jahr auch noch die des Dachverbandes der 
Akademien zu übernehmen?
Ich finde die fachübergreifende Arbeit in 
den Akademien sehr anregend und befrie-
digend, sie schafft unzählige Kontaktmög-
lichkeiten innerhalb der Wissenschaft und 
über sie hinaus in die Politik, und sie trägt 
einem auch viel Anerkennung ein. Um die 

beiden Präsidentenämter habe ich mich al-
lerdings nicht gerissen. Sie sind enorm zeit-
raubend. Ich wurde aber wiederholt gebe-
ten, diese Verantwortung zu übernehmen. 
Eines Tages sind mir dann die Ausreden 
ausgegangen.

Das Engagement für die Akademien ist ehren-
amtlich. Ist es unter diesen Bedingungen ein-
fach, neue Mitglieder zu gewinnen?
Die meisten Mitglieder sind wie ich in ei-
nem Alter, in dem die eigene Karriere nicht 
mehr so sehr im Vordergrund steht. Es feh-
len die Jüngeren. Die müssen sich zunächst 
um ihre eigene Laufbahn kümmern, und 
dazu trägt ein Engagement in den Akade-
mien nur wenig bei. Die Wissenschaft hono-
riert diese Milizarbeit leider viel zu wenig. 

Sie sind gleich in mehreren wissenschaftli-
chen Organisationen aktiv (siehe Kasten). Wie 
bringen Sie das alles unter einen Hut?

«Ich bringe ganz frech meine Perspektive ein»
 Der Politik die wissenschaftliche Sicht der Dinge zu erklären – das ist eine der Aufgaben der Akademien 
der Wissenschaften Schweiz. Ihr Präsident ist seit Anfang dieses Jahres UZH-Professor Heinz Gutscher.

«Man findet immer Leute, die aus Überzeugung das Richtige tun.» Sozialpsychologe Heinz Gutscher (64).

Anstrengend ist das schon, aber auch beglü-
ckend, etwa dann, wenn es gelingt, eine 
inter nationale Projektkooperation auf die 
Beine zu stellen. Nur, wenn man verschie-
dene Netzwerke untereinander verknüpft, 
kann man wirklich etwas bewegen. 

Zu den Aufgaben der Akademien der Wissen-
schaften Schweiz gehört die Politikberatung. 
Dazu wurde kürzlich ein Leitlinien-Papier ver-
öffentlicht. Worauf sollte man Ihrer Erfahrung 
nach bei der Beratung besonders achten?
Man muss aufpassen, dass man sich nicht 
vereinnahmen lässt und die Grenzen der ei-
genen Kompetenz nicht überschreitet. Man 
muss vor der Beratung den Zweck genau 
abklären und auf öffentliche Zugänglichkeit 
der Expertise pochen, speziell dann, wenn 
die Resultate kontrovers sind.

Hört die Politik auf die Wissenschaft? Und tut 
sie es auch dann, wenn die Expertise einmal 
nicht den jeweiligen Interessen entspricht?
Das Schweizer Politiksystem räumt mit sei-
nen Vernehmlassungsverfahren der wissen-
schaftlichen Expertise ziemlich grosse Be-
deutung ein, was auch notwendig ist 
angesichts der Komplexität unserer Welt. 
Wie stark die Expertisen dann in den Ent-
scheiden auch berücksichtigt werden, ist 
unterschiedlich. In der voreiligen Reaktion 
des Bundesrates auf Fukushima war es mei-
ner Meinung nach kaum der Fall.

Sollten wissenschaftliche Experten politisch 
möglichst neutral sein?
Ich bin dafür, dass man klar unterscheidet, 
wann man als Wissenschaftler spricht und 
wann als Staatsbürger. Als Staatsbürger hat 
man seine Meinungen und Wertpräferen-
zen, die Wissenschaft aber entscheidet nicht 
über Ziele. In welche Richtung sich die Ge-

sellschaft bewegen will, muss die Gesell-
schaft selbst entscheiden. Die Wissenschaft 
sagt nur, ob und unter welchen Bedingun-
gen und Risiken die Ziele zu erreichen sind. 
Sie kann beispielsweise sagen: Wenn wir 
unsere Verantwortung künftigen Generatio-
nen gegenüber wahrnehmen wollen, dann 
sollten wir unsere Lebensweise ändern.

Glauben Sie, dass die Menschen dazu zu bewe-
gen sind, freiwillig und langfristig ihr Verhal-
ten zu ändern, auch wenn es unbequem ist? 
Ich glaube es nicht nur. Ich kann Ihnen auf-
grund von Studien zeigen, dass dies mög-
lich ist. Man wird immer Leute finden, die 
aus Überzeugung das Richtige tun. Diese 
Pioniere muss man sichtbar machen. Das 
bewirkt Nachahmereffekte. Wenn neben die 
soziale Anerkennung auch noch ökonomi-
sche Anreize und eine entsprechende Ge-
setzgebung treten, wird vieles möglich.

Haben Sie ein Beispiel dafür?
Ein Paradebeispiel war die erste Schweizer 
Aids-Präventionskampagne. Man analy-
sierte zuerst genau das Problem, dann 
stellte man gezielt Leute ins Rampenlicht, 
die Mut zum unkonventionellen Handeln 
zeigten, Tabus brachen und damit einen 
Wandel in der Kommunikationskultur und 
den Verhaltensgewohnheiten herbeiführ-
ten. Die Tagesschau-Sendung, in der Mode-
rator Charles Clerc sich 1987 vor laufender 
Kamera ein Kondom über den Finger 
stülpte, war sensationell. Solche Signale 
braucht es jetzt im Bereich Nachhaltigkeit.

«Man sollte klar unterscheiden, wann man als Wissenschaftler 
spricht und wann man seine Meinung als Staatsbürger sagt.»

Heinz Gutscher, Professor für Sozialpsychologie an der UZH

Wissenschafts-Akademien
Die Akademien der Wissenschaften Schweiz sind 
ein 2008 gegründeter Verbund der vier wissen-
schaftlichen Akademien der Schweiz (Akademie 
der Naturwissenschaften Schweiz, Schweizerische 
Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften, 
Schweizerische Akademie der Medizinischen Wis-
senschaften, Schweizerische Akademie der Tech-
nischen Wissenschaften) sowie des Zentrums für 
Technologiefolgen-Abschätzung TA-SWISS und 
der Stiftung «Science et Cité». Der Präsident wird 
für zwei Jahre gewählt. Das Gesamtbudget für die 
Jahre 2008–2011 beträgt 70 Millionen Schweizer 
Franken.  Informationen:  
www.akademien-schweiz.ch

Veranstaltung: «Für eine neue Kultur der Geistes-
wissenschaften?», 30. 11. bis 2. 12. 2011, Kursaal Bern, 
organisiert von der  Schweizerischen Akademie der 
Geistes- und Sozialwissenschaften. Informationen: 
www.sagw.ch/sagw/veranstaltungen.html

Heinz Gutscher ist Ordinarius für Sozialpsychologie 
an der UZH. Seine Forschungsschwerpunkte sind Ri-
sikowahrnehmung, Prozesse sozialer Beeinflussung 
und sozialpsychologische Aspekte neuer Technolo-
gien. Seit 2011 ist er Präsident der Akademien der 
Wissenschaften Schweiz, seit 2010 der Schweizeri-
schen Akademie der Geistes- und Sozialwissen-
schaften. Daneben präsidiert er auch das Forum für 
Klima und globale Umweltveränderungen (ProClim) 
der Akademie der Naturwissenschaften. Er ist zu-
dem u.a. Mitglied des IHDP Scientific Committee und 
der Eidgenössischen Energieforschungskommission.
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20% günstiger
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Was haben pneumologie, ZGB
und emotionale einsicht gemeinsam?

DEINE FACHBUCHHANDLUNG IN BERN UND ZÜRICH. MIT WISSENSVORSPRUNG IN DIE ZUKUNFT. 
*Studentenrabatt nur gültig in unseren Läden und gegen Vorweis einer Schweizer-Legi (Hochschule, ETH, Fachhochschule oder Höhere Fachschule). Kein Rabatt auf Spiel & Therapie-Produkte sowie Aboprodukte.
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Unter Koryphäen
Ritterschlag für einen jungen Wissenschaftler: Doktorand Sheng Zeng 
durfte am diesjährigen Treffen der Nobelpreisträger in Lindau teilnehmen.

Felix Würsten

Es war ein fliegender Wechsel von einer 
Konferenz zur nächsten: Sheng Zeng kam 
eben aus Los Angeles zurück, wo er an einer 
Fachtagung die ersten Resultate seiner Dok-
torarbeit vorgestellt hatte, und schon 
machte er sich auf zur nächsten Tagung: 
dem jährlichen Treffen der Nobelpreisträger 
in Lindau, das im Juni stattfand. Als Stipen-
diat der Internationalen Bodensee-Hoch-
schule gehörte er zu den auserwählten 
Jungforscherinnen und Jungforschern, die 
dieses Jahr an der renommierten Veranstal-
tung teilnehmen durften.

«Eigentlich wollte ich bereits im Vorjahr 
in Lindau dabei sein, doch ich verpasste da-
mals den Anmeldetermin», erzählt er. Die-
ses Jahr nun hat es geklappt. Und so konnte 
er zum Beispiel mit Harald zur Hausen, der 
vor drei Jahren mit dem Nobelpreis für Me-
dizin ausgezeichnet wurde, über seine wis-
senschaftliche Arbeit fachsimpeln. Eigent-
lich hätte Sheng Zeng in Lindau gerne auch 
Veranstaltungen mit Robert Horvitz, der 

Vielleicht gewinnt er selbst eines Tages den Nobelpreis: UZH-Doktorand Sheng Zeng. 

Internationale  
Bodensee-Hochschule
Die Internationale Bodensee-Hochschule (IBH) 
wurde vor gut zehn Jahren als virtueller Verbund 
von 29 Hochschulen und Universitäten aus der 
Schweiz, Deutschland, Österreich und Liechten-
stein gegründet. Die beteiligten Institutionen, zu 
denen auch die UZH gehört, bilden ein aktives 
Netzwerk, das Forschende und Studierende aus 
den unterschiedlichsten Bereichen zusammen-
bringt. Die Hochschulen kooperieren in Forschung 
und Lehre und bearbeiten auch gemeinsame 
 Projekte. Die IBH engagiert sich jeweils auch an 
den jährlichen Lindauer Treffen der Nobelpreis-
träger (Medizin und Physiologie im Juni, Ökonomie 
im August.) So hat sie dieses Jahr wiederum  
acht ausgewählten Stipendiaten eine Teilnahme 
an dieser hochkarätigen Veranstaltung er-
möglicht.
Informationen: www.bodenseehochschule.org

2002 für seine Arbeiten über den program-
mierten Zelltod ausgezeichnet wurde, und 
mit Martin Chalfie, dem Chemienobelpreis-
träger von 2008, besucht. Doch Horvitz war 
bereits letztes Jahr auf der Rednerliste, und 
Chalfie war aus gesundheitlichen Gründen 
verhindert.

Dem programmierten Zelltod auf der Spur
Dass sich Sheng Zeng just für diese beiden 
Nobelpreisträger interessierte, ist kein Zu-
fall, arbeiteten sie doch an ähnlichen The-
men wie er als Doktorand am Institut für 
Molekularbiologie. Zusammen mit seinem 
Doktorvater Michael Hengartner, übrigens 
ein Schüler von Horvitz, untersucht Sheng 
Zeng grundsätzliche Mechanismen der so-
genannten Apoptose, wie der program-
mierte Zelltod in Fachkreisen genannt wird. 
Die Apoptose könnte bei der Entstehung 
von Krebs eine wichtige Rolle spielen. Wenn 
fehlerhafte Zellen nicht von selbst sterben, 
sondern unkontrolliert weiterwachsen, 
kann dies zur Tumorbildung führen.

APPLAUS

Jules Angst, Emeritierter Professor für Klini-
sche Psychiatrie, wurde mit dem WFSBP Life-
time Achievement Award in Biological Psy-
chiatry ausgezeichnet.

Wolfgang Jungraithmayr, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter der Klinik für Thoraxchirurgie, 
erhielt anlässlich der 19. Jahrestagung der 
European Society of Thoracic Surgeons (ESTS) 
in Marseille den GRILLO Forschungs-Award.

Reinhold Kaiser, Emeritierter Professor für 
Geschichte des Frühmittelalters, erhielt an 
der Université Nancy 2 die Ehrendoktor-
würde.

Thomas F. Lüscher, Professor für Kardiologie, 
wurde von der Japanese Circulation Society 
(JCS) für seine Verdienste mit der Ehrenmit-
gliedschaft ausgezeichnet.

Borut Marincek, Emeritierter Professor für 
Diagnostische Radiologie, erhielt von der Eu-
ropean Society of Gastrointestinal and Abdo-
minal Radiology eine «Gold Medal» für seine 
«Outstanding Contribution to Gastrointesti-
nal and Abdominal Radiology».

Anna Mascharek, Assistentin am Psychologi-
schen Institut, und David Weiss, Postdokto-
rand am Psychologischen Institut, erhielten 
ex aequo den zweiten Preis der Familien-
Vontobel-Stiftung für Altersforschung.

Peter Meier-Abt, Ordentlicher Professor für 
Klinische Pharmakologie und Toxikologie, 
wurde zum Präsidenten der Schweizerischen 
Akademie der Medizinischen Wissenschaften 
(SAMW) gewählt.

Ulrike Müller-Böker, Ausserordentliche  
Professorin für Geographie, wurde zum  
korrespondierenden Mitglied im Ausland der  
philosophisch-historischen Klasse der  
Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften gewählt.

Markus Rudin, Ordentlicher Professor für 
Molecular Imaging und Funktionelle Phar-
makologie, wurde zum Fellow of the  
ISMRM ernannt.

Michael W. I. Schmidt, Ausserordentlicher 
Professor für Geographie, insbesondere  
Physische Geographie, wurde zum Mitglied 
des Forschungsrats der Abteilung II des 
Schweizerischen Nationalfonds gewählt.

Erich Seifritz, Ordentlicher Professor für  
Psychiatrie, wurde zum Einzelmitglied der 
Schweizerischen Akademie der Medizini-
schen Wissenschaften (SAMW) berufen.

PUBLIKATIONEN

Hatem Alkadhi, Leitender Arzt, Sebastian 
 Leschka, Oberarzt, Hans Scheffel, Privatdozent 
für Radiologie, und Paul Stolzmann, Privat-
dozent für Diagnostische Radiologie (Hrsg.): 
Wie funktioniert CT? Springer, Berlin 2011.

Mark Herkenrath, Privatdozent für Soziolo-
gie: Die Globalisierung der sozialen Bewe-
gungen. Transnationale Zivilgesellschaft und 
die Suche nach einer gerechten Weltord-
nung. VS Verlag, Wiesbaden 2011.

Andreas Kley, Ordentlicher Professor für Öf-
fentliches Recht, Verfassungsgeschichte so-
wie Staats- und Rechtsphilosophie: Ge-
schichte des öffentlichen Rechts der Schweiz. 
DIKE Verlag, Zürich 2011. 

Andrea Riemenschnitter, Ordentliche  
Professorin für Moderne Chinesische Sprache 
und Literatur: Karneval der Götter.  
Mythologie, Moderne und Nation in Chinas 
20. Jahrhundert. Welten Ostasiens, Band 17. 
Peter Lang, Bern 2011.

Wolfgang Rother, Privatdozent am Philoso-
phischen Seminar, Gisi Lucas Marco (Hrsg.): 
Isaak Iselin und die Geschichtsphilosophie 
der europäischen Aufklärung. Studien zur 
Geschichte der Wissenschaften in Basel. 
Neue Folge 6. Schwabe, Basel 2011. 

Giatgen A. Spinas, Ordentlicher Professor für 
Endokrinologie, Diabetologie und Pathophy-
siologie, Stefan Fischli, Lehrbeauftragter der 
Medizinischen Fakultät: Endokrinologie und 
Stoffwechsel. Thieme, Stuttgart 2011.

Bei seinen Studien stützt sich Sheng Zeng 
auf Experimente mit dem Fadenwurm C. 
elegans. Das unscheinbare Wesen hat für 
die Biologen eine grosse Bedeutung, wer-
den an diesem Modellorganismus doch un-
terschiedlichste Phänomene studiert. «Mög-
licherweise bin ich einem biochemischen 
Vorgang auf der Spur, den man in dieser 
Form bisher noch nicht kannte», verrät 
Sheng Zeng. «Das wäre eine wirklich span-
nende Erkenntnis.» Sein Doktorvater sei al-
lerdings noch nicht ganz von diesem Durch-
bruch überzeugt; deshalb werde er nun mit 
weiteren Experimenten seine These prüfen.

Anregende Begegnungen
Sheng Zeng ist mit Leib und Seele Wissen-
schaftler. Grosse Forscher wie Faraday oder 
Watson und Crick hätten mit ihren Erkennt-
nissen die Welt verändert, dies habe ihn be-
wogen, ebenfalls Wissenschaftler zu wer-
den, schrieb Sheng Zeng in der Anmeldung 
zum Lindauer Treffen über seine Motiva-
tion. Nach der Fachkonferenz in Los Ange-
les habe er in Lindau den Austausch mit 
Wissenschaftlern aus anderen Gebieten als 
sehr anregend erlebt. «Als Forscher sollte 
man versuchen, über den Tellerrand hinaus-
zublicken», ist Sheng Zeng überzeugt. Da-
bei sei für ihn nicht nur der Kontakt mit den 
Nobelpreisträgern interessant gewesen, 
sondern auch das Gespräch mit anderen 
Jungforscherinnen und Jungforschern. So 
lernte er beispielsweise beim geselligen 
Abendprogramm zufällig eine Doktorandin 
aus Martin Chalfies Gruppe kennen. Mit ihr 
möchte er nun den fachlichen Kontakt wei-
ter pflegen.

Wie es beruflich nach der Promotion wei-
tergehen wird, steht für Sheng Zeng bereits 
fest: Er will eine akademische Laufbahn ein-
schlagen und als Forscher Neuland betre-
ten. Dass er ambitioniert ist, lässt er durch-
aus durchblicken: «Ich würde gerne noch 
einmal am Lindauer Treffen dabei sein», er-
zählt er. «Doch das», so fährt er schmun-
zelnd fort, «geht nur, wenn ich selbst den 
Nobelpreis gewinne. Als Jungforscher darf 
ich nämlich nur einmal an dieser Veranstal-
tung teilnehmen.»
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Martin Roeck: Die Studierenden sind heute politisch nicht 
mehr so polarisiert wie in den Siebzigerjahren. Eine Instru-
mentalisierung der ganzen Studierendenschaft durch ein-
zelne radikale Gruppen ist für mich heute kaum vorstellbar.

Man hat den Eindruck, die heutigen Studierenden seien hoch-
schulpolitisch mehrheitlich eher desinteressiert.
Martin Roeck: Das ist ein Vorurteil. Ich mache ganz andere 
Erfahrungen. Ich spüre unter meinen Mitstudierenden eine 
grosse Lust, hochschulpolitisch mitzumischen. Der Stil ist 
im Vergleich zu früher weniger ideologisch. Es geht einfach 
darum, ganz sachlich die Rahmenbedingungen des eigenen 
Studiums selbst mitzugestalten.

Aber bei den letzten StuRa-Wahlen stellten sich weniger Kan-
didaten zur Wahl, als es Sitze zu vergeben gab.
Carina Russ: Die äusseren Bedingungen waren bis jetzt eben 
recht ungünstig für die Studierendenpolitik. Die werden 
jetzt viel besser. Relativ gesehen wird es wohl weiterhin nur 
eine geringe Anzahl Studierender sein, die sich aktiv enga-
giert. Aber ihre absolute Zahl wird deutlich steigen. 

Martin Roeck: Der StuRa war bisher, wie eine meiner Vor-
gängerinnen einmal sagte, so etwas wie ein Kantonsrat ohne 
Kanton. Wir hatten nicht einmal eigene Finanzen. Jetzt wer-
den wir professioneller auftreten können. Wir werden mehr 
Werbung machen, werden nützliche Dienstleistungen an-
bieten, grössere Feste veranstalten können; wir werden 
mehr Studierende hinter uns scharen und auch dadurch 

mehr bewegen können. Mit der steigenden Sichtbarkeit 
wird die Hochschulpolitik spannender.

Was begeistert Sie persönlich an der Studierendenpolitik?
Martin Roeck: Es bringt mich weiter – in verschiedenster 
Hinsicht. Zum Beispiel profitiere ich sehr von den Diskus-
sionen mit Professoren und Politikern – Leuten, die schon 
viel erfahrener sind als ich selbst. Schade, dass viele den-
ken, Hochschulpolitik sei ein riesiger Aufwand, der sich 
nicht lohne und einen nur vom Studium abhalte. Man lernt 
ungeheuer viel und kriegt dazu sogar etwas Geld. ECTS-
Punkte bekommt man zwar keine für das Engagement, 
aber womöglich bald einen Vermerk im Diploma-Supple-
ment. Das versuchen wir zumindest gerade zu erreichen.

Carina Russ: Es gibt in der Studierendenpolitik so unter-
schiedliche Tätigkeitsbereiche, dass alle etwas finden wer-
den, das sie interessiert. Ich zum Beispiel betreue den Ver-
anstaltungs- und Werbebereich des StuRa und lerne dabei 
viel Organisatorisches, was mir, wenn ich einmal als Pfar-
rerin tätig sein sollte, sicher zugute kommen wird. Zudem 
engagiere ich mich in der Ethikkommission der UZH. Das 
passt zum inhaltlichen Schwerpunkt meines Theologiestu-
diums. Schliesslich bin ich auch noch in der Nachwuchsför-
derungskommission. Hier erhalte ich Einblicke in universi-
täre Abläufe, die mir später, falls ich einmal doktorieren 
sollte, sicher ebenfalls von Nutzen sein werden.

Können Sie einmal verraten, wie Sie es schaffen, Studium und 
Ihr vielseitiges Engagement zeitlich zu vereinbaren?
Carina Russ: Die Hochschulpolitik ergänzt mein Studium 
perfekt, sie geht kaum auf dessen Kosten. Ausserdem sind 
wir im StuRa-Büro ein gut organisiertes Team, das sich wö-
chentlich trifft; man kann hier sehr effizient arbeiten und 
sich die Zeit gut einteilen.

Im StuRa-Büro haben Sie den Überblick, welche hochschulpo-
litischen Themen die Studierenden am meisten beschäftigen. 

Zeitenwende für die Studierenden: Am 
29. August stimmte der Kantonsrat der 
Umwandlung des bisherigen Studierenden-
rates (StuRa) der Universität Zürich in eine 
öffentlich-rechtliche Studierendenschaft zu. 
Damit  eröffnen sich den Studierenden 
neue hochschulpolitische Einflussmöglich-
keiten. Wie sie genutzt werden sollen, 
darüber diskutieren die Studierendenrats-
mitglieder Carina Russ und Martin Roeck.

«Meine Erfahrungen in der Nachwuchsförderungskommission könnten mir später von Nutzen sein.» Carina Russ.

«Unsere Hartnäckigkeit 
hat sich ausgezahlt»

Moderation: David Werner

Frau Russ, Herr Roeck, herzliche Gratulation zu Ihrem Erfolg! 
Martin Roeck: Danke, wir werden das ganz gross feiern. Es 
ist eine echte Sternstunde. Daran haben viele Generationen 
von StuRa-Aktiven gearbeitet. Diese Hartnäckigkeit hat 
sich jetzt ausgezahlt.

Was wird sich nun ändern?
Carina Russ: Viel, sehr viel. Der Kantonsratsentscheid gibt 
uns riesigen Auftrieb. Das studentische Engagement wird 
fortan auf einer soliden Basis stehen, mit dem unsicheren 
rechtlichen Status, unter dem wir bisher litten, ist es endlich 
vorbei. Jetzt können wir unsere Arbeit verstetigen, den In-
formationsfluss optimieren, zusammen mit den Fachverei-
nen und den studentischen Gruppen ein Netzwerk auf-
bauen. Was einzelne aktive Studierende sich jeweils an 
hochschulpolitischen Kompetenzen erarbeiten, kann darin 
einfliessen und kommt so der Studierendenpolitik dauer-
haft zugute. Unsere Stimme wird mehr Gewicht innerhalb 
der Universität und gegenüber der Universitätsleitung be-
kommen, wir werden mehr bewirken können.

Die Wiedereinführung der 1977 abgeschafften öffentlich-
rechtlichen Studierendenschaft scheiterte zweimal im Kan-
tonsrat, 1987 und 2003. Was war der Grund, weshalb es jetzt, 
beim dritten Mal, geklappt hat?
Martin Roeck: Man hat gesehen, dass wir keine Chaoten-
truppe sind. Wir haben einen durchdachten Vorschlag ge-
macht und ihn sauber und seriös präsentiert, das wurde 
honoriert. Und wir haben einige kluge Kompromisse ge-
macht. Wir sehen erstens keine Zwangsmitgliedschaft vor; 
wer will, kann aus der Studierendenschaft austreten. Wir 
haben zweitens auf ein allgemeinpolitisches Mandat ver-
zichtet, das heisst, wir werden unser Engagement auf Bil-
dungs- und Hochschulpolitik beschränken.

Eine solche Verzichtserklärung leistete schon die alte Studie-
rendenschaft, brach sie dann aber wieder.

«Ich bin für mehr Wahlmöglichkeiten 
und Gestaltungsfreiräume in den  
Studiengängen.»

Carina Russ
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Welche sind es zurzeit?
Martin Roeck: Nach wie vor die Studienreformen. Je nach 
Fach stehen dabei andere Aspekte im Fokus, etwa die Be-
schränkung der Möglichkeiten zum Teilzeitstudium, bei der 
Mobilität oder beim Übertritt vom Bachelor zum Master. 
Dauerthemen sind die langen Pendelzeiten, die Wartezeiten 
bei Gesuchen und Anfragen, die Probleme bei der Modul-
buchung, Raumknappheit, Studiengebühren und in man-
chen Fächern die Betreuungsverhältnisse.

Welches ist für Sie persönlich das brennendste Thema?
Martin Roeck: Zurzeit die Prüfungen. Ich wünsche mir we-
niger, dafür hochwertigere Leistungsnachweise. Nicht nur 

Pauker-Qualitäten sollten honoriert werden, sondern die 
Fähigkeit, eigenständig Themen zu erarbeiten. Blosse Ab-
frage-Klausuren setzen die falschen Anreize, sie bringen 
mir überhaupt nichts. Ein Highlight meines Studiums war 
für mich eine mündliche Prüfung über individuell ge-
wählte Lektüre. Ich habe mich im Vorfeld intensiv um ei-
genständige Zugänge zu Aristoteles, Kant und Wittgen-
stein bemüht, das hat mich wirklich weiter gebracht.

Je individueller die Leistungsnachweise, desto grösser der Be-
treuungs- und Korrekturaufwand. Haben Sie eine Idee, wie 
man bei gleichbleibenden Ressourcen aussagekräftigere Prü-
fungen durchführen könnte?
Martin Roeck: Man könnte bei der Vermittlung von Wis-
sensgrundlagen mehr E-Learning-Tools einsetzen, könnte 
Podcasts aufschalten statt Vorlesungen zu veranstalten. Die 
freiwerdende Kapazität könnte man in individuelle Betreu-
ung und bessere Leistungsnachweise stecken. Generell plä-
diere ich für grössere Module, das heisst für weniger, aber 
dafür aussagekräftigere Prüfungen.

Wofür setzen Sie sich besonders ein, Frau Russ?
Carina Russ: Erstens für einen Raum, in dem sich die Studie-
renden begegnen und Aktivitäten entfalten können. Die 
fehlenden Treffpunkte und die räumliche Zersplitterung 
der UZH sind schlecht für das Gemeinschaftsgefühl, die 
von der UZH angestrebte Konzentration auf zwei Stand-
orte würde da viel bringen. Zweitens setze ich mich für 
mehr Möglichkeiten ein, pflichtstoff-unabhängig und fä-
cherübergreifend zu studieren. Studieren heisst für mich 
nicht einfach, vorgegebenes Wissen zu absorbieren, son-
dern mir selbst Wege zu bahnen und einen persönlichen 
Bezug zum Stoff zu finden.

Wie nahe kommt Ihr eigenes Studium diesem Bildungsideal?
Carina Russ: Erfreulich nahe. Ich konnte mir bisher ein sehr 
individuelles Profil schaffen. Ich habe im Zuge meines 
Theologiestudiums die Ethik und die Religionsphilosophie  

für mich entdeckt, namentlich diejenige Kierkegaards. Zu 
verdanken habe ich das der inspirierenden Atmosphäre am 
Ethik-Zentrum, wo Forschende aus diversen Fächern zu-
sammenkommen. Ich bin froh, dass ich noch der Liz-Gene-
ration angehöre. Im Bologna-System hätte ich wohl nicht so 
in die Tiefe studieren können.

Martin Roeck: Ich studiere bereits im Bologna-System und 
gestalte mein Studium auch sehr individuell und zugleich 
thematisch sehr breit und interdisziplinär. Wer es wirklich 
will, kann das nach wie vor. Es gibt an der Philosophischen 
Fakultät durchaus Freiräume zur individuellen Studienge-
staltung, man kann sich den Stundenplan relativ flexibel 

zusammenstellen, kann aussuchen, was zu einem passt, 
und man entwickelt schnell ein Gefühl dafür, wie viel Auf-
wand ein Seminar und eine Vorlesung erfordert. Ausser-
dem kommt mir zupass, dass ich im Hauptfach Philoso-
phie studiere. An kleinen Instituten liegen Speziallösungen 
eher mal drin als in grossen. So war es ohne grosse Prob-
leme möglich, dass ich ein ganzes Bachelor-Jahr aus-
schliesslich meinem Nebenfach Mathematik gewidmet 
habe.

Carina Russ Ich glaube, da gehörst du zu einer Minderheit. 
Die meisten können kaum so selbstbestimmt studieren wie 
du, ohne dabei die Regelstudienzeit zu überschreiten. Ich 
finde, die Idee individueller Bildung sollte stärker in der 
Struktur der Studiengänge abgebildet werden. Darum bin 
ich für mehr Wahlmöglichkeiten, für mehr Gestaltungsfrei-
räume in den Studiengängen.

Martin Roeck: Ich auch. Aber ich finde, es ist auch eine 
Frage der Einstellung, und nicht nur der äusseren Struktu-
ren, wie man studiert. Es stimmt, dass man im regulären 
Studium oft zu wenig Zeit hat, sich einen eigenen, persön-
lichen Zugang zum Stoff zu verschaffen. Aber in den meis-
ten Fächern ist es einem unbenommen, sich die Zeit einfach 
zu nehmen, bestimmte Themen zu vertiefen oder Veran-
staltungen ausserhalb des Pflichtprogramms zu besuchen. 
Dafür erhält man dann vielleicht keine Punkte, und das 
Studium dauert vielleicht etwas länger. Ich nehme das in 
Kauf. Und ich kenne einige, die ebenso denken.

«Blosse Abfrage-Klausuren setzen die falschen Anreize, sie bringen mir überhaupt nichts.» Martin Roeck.
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Woher kommt es eigentlich, dass sich viele Studierende so un-
ter Druck fühlen, obwohl es in den meisten Fakultäten gar 
keine Studienzeitbeschränkung gibt?
Carina Russ: Ich kann da nur für mich selbst reden. Bei mir 
sind es zunächst einmal finanzielle Gründe. Ich bin ange-
wiesen auf Stipendien, die sind zeitlich begrenzt. Zudem 
spielt es, wenn ich promovieren möchte, auch eine Rolle, 
wie lange ich vorher studiert habe. Und schliesslich ist es 
für mich wichtig, dass ich mein Studium abschliesse, so-
lange ich noch jung bin, weil mir nur dann geeignete Stellen 
offen stehen.

Martin Roeck: Auch die durch Bologna eingeführte Mess-
barkeit und Vergleichbarkeit der Workloads erhöht diesen 
Druck. Leider erfordern die 180 ETCS-Punkte, die für einen 
Master nötig sind, nicht überall gleich viel Aufwand. Die 
Berechnung des Zeitaufwandes stimmt vielerorts nicht. 
Das schafft ungleiche Voraussetzungen. Wir stehen  mit Bo-
logna in einem internationalen Vergleich. Das System ist 
auf Transparenz angelegt. Also sollte es auch gerecht sein.

Frau Russ, die Ethikkommission der UZH, der Sie ja als Studie-
rendenvertreterin angehören, hat kürzlich angeregt, grund-
sätzlicher über die Funktion der Universität nachzudenken. In 
welche Richtung müsste so eine Grundsatzdiskussion zielen?
Carina Russ: Uns ist es wichtig, dass über die technischen 
Details nicht vergessen geht, was das Studium gesellschaft-
lich für einen Wert hat. Lernen wir nur für die Wirtschaft, 
oder als verantwortliche Mitglieder dieser Gesellschaft? 
Das ist eine Diskussion, die man inneruniversitär führen, 
aber auch nach aussen tragen müsste. Dazu stehen auch 
wir als Studierende in der Pflicht: Wir sollten uns in einer 
breiteren Öffentlichkeit einsetzen für eine gute Universität, 
nach dem Kantonsratsbeschluss erst recht.

Martin Roeck: Das sehe ich auch so. Wir sollten nicht nur 
Forderungen stellen, sondern auch mal zeigen, was uns 
diese Universität wert ist. ETH-Studierende stehen viel 
selbstbewusster zu ihrer Hochschule. Wir sind diesbezüg-
lich für mein Empfinden zu leise, speziell an der Philoso-
phischen Fakultät. Vielleicht sind wir uns der Qualitäten 
der UZH auch zu wenig bewusst. Zum Beispiel, dass wir 
im Studium nah an der Forschung dran sind. Ich finde das 
Studium immer dann spannend, wenn Dozierende nicht 
nur fertige Resultate bringen, sondern einen in die Prob-
leme der Forschung einbeziehen. So lernen wir denken. Ich 
werde mich innerhalb und ausserhalb der Universität für 
diese Art des Studiums einsetzen:  Für ein Studium, in dem 
das persönliche Interesse massgebend ist und nicht äussere 
Strukturen.

Haben Sie einen Tipp, wie man möglichst viel aus dem eige-
nen Studium machen kann?
Carina Russ: Ich versuche immer, Prioritäten zu setzen. Ich 
versuche, die Logik des Systems zu durchschauen, den 
Pflichtteil effizient zu erledigen, damit ich Zeit dafür ge-
winne, was mich besonders interessiert. Ich habe mich nie 
gescheut, die Informations- und Beratungsangebote, die es 
reichlich gibt, zu nutzen. Und ich habe immer die Nähe zu 
den Forschenden gesucht. Ich bin da ganz dreist: Ich schaue 
auf den Seminarwebsites nach, was die Themen der Profes-
soren sind – und scheue das persönliche Gespräch nicht. 
Ein effizientes Studium und ein aktiv gestaltetes Studium 
ist für mich daher überhaupt kein Widerspruch. 

Martin Roeck: Ich empfehle, sich möglichst breit zu orien-
tieren, da ohnehin die wenigsten Studiengänge einen di-
rekt auf einen bestimmten Beruf hinführen. Auf dem Ar-
beitsmarkt ist vor allem die Fähigkeit des selbständigen 
Denkens gefragt. Nur vorgegebene Stoffe abzuarbeiten 
macht uns dafür nicht fit.

Carina Russ (24) ist Kommissions- und Veranstaltungsbeauftragte 
des StuRa, studentische Vertreterin in der Ethikkommission und 
Mitglied der Kripo (Kritische Politik an der Universität Zürich). Sie 
studiert evangelische Theologie im 11. Semester (Liz). 
Martin Roeck (21) ist seit Anfang 2011 Präsident des StuRa und stu-
diert im 7. Semester Philosophie, Allgemeine Sprachwissenschaft 
und Mathematik (MA).
Informationen zum Studierendenrat: www.stura.uzh.ch

«Es ist auch eine Frage der Einstellung, 
und nicht nur der Strukturen, wie man 
studiert.»

Martin Roeck



Klug gezwitschert
Soziale Netzwerke verbreiten sich rasant. Aber erleichtern sie auch die Kommunikation und Kooperation an der Universität? 
Welche Plattformen sind für wen geeignet? Das Journal hat bei den Angehörigen der Universität Zürich nachgefragt. 
Und hat erfahren: Forschende wissen sich die neuen Kanäle für ihre Zwecke kreativ zunutze zu machen. 

Roman Benz

Twitter? – Damit teilen doch Holly-
woodstars ihren Fans in maximal 140 Zei-
chen umfassenden Beiträgen mit, dass sie 
gerade einen Hamburger verspeist oder 
neue Schuhe gekauft haben. Diese Verwen-
dungsart des Microblogging-Diensts ist 
zwar sehr beliebt, wie die Zahl der soge-
nannten Followers eines Ashton Kutcher 
oder einer Demi Moore zeigen. 

Doch Twitter lässt sich durchaus auch für 
die Lehre an einer Universität einsetzen. 
Die kurze Form der Beiträge eignet sich bei-
spielsweise dafür, Schreiberfahrungen in 
einer Fremdsprache zu sammeln. Elisabeth 
Berg, Lehrbeauftragte für Norwegisch an 
der UZH, hat Twitter im letzten Semester 
erstmals auf freiwilliger Basis in ihrem 
Norwegisch-Sprachkurs eingesetzt. Die 
Studierenden twitterten zwischen den Lek-
tionen über ihre laufenden Projekte, stellten 
Fragen, veröffentlichten Links auf weiter-
führende Inhalte, selbstverständlich auf 

Norwegisch. «Als während des Kurses der 
Auftrag lautete, in kleineren Gruppen eine 
Geschichte zu verfassen, schrieben die Stu-
dierenden auf Twitter abwechslungsweise 
jeweils ein bis zwei Sätze», berichtet Berg.

Intelligente Netzwerke
Die E-Learning-Koordination (ELK) der 
Philosophischen Fakultät der UZH hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, Fakultätsange-
hörige auf die Möglichkeiten von Social 
Media hinzuweisen und im Umgang damit 
zu schulen. Dafür sorgt Marion R. Gruber, 
Assistenzprofessorin an der Open Univer-
sity of the Netherlands und E-Learning-
Koordinatorin, mit ihrem ELK-Team. Sie 
bieten Workshops und Beratungen für Do-
zierende an. Richtig eingesetzt, könnten die 
neuen Internetdienste und -plattformen 
das Lehren und Lernen durchaus erleich-
tern: «Mit Social Media ist es einfach, sich 
untereinander auszutauschen und mediale 
Inhalte einzeln oder in der Gemeinschaft 

zu gestalten. Ich kann meine Inhalte prob-
lemlos teilen. Und es ist einfach, Content zu 
suchen, zu finden, zu bewerten und zu be-
nutzen. Wichtig ist jedoch, Urheberrecht 
und Datenschutz zu berücksichtigen.»

Gruber erwähnt neben Twitter weitere 
nützliche Dienste. Mit Social-Bookmar-
king-Diensten wie Delicious oder Diigo  
lässt sich die persönliche Lesezeichen-
Sammlung statt am eigenen Computer im 
Internet pflegen. Mit anderen Kolleginnen 
und Kollegen geteilt, wird ein Mehrwert an 
Wissen über relevante Internetquellen für 
alle geschaffen. Und wer seinen Zuhörerin-
nen und Zuhörern die Präsentationsfolien 
seines letzten Vortrags unkompliziert zur 
Verfügung stellen möchte, greift zu Web-
diensten wie Prezi oder SlideShare.

Während in Zeitungsartikeln sowie in 
kultur- und sozialwissenschaftlichen Stu-
dien die Vor- und Nachteile von Social Me-
dia zu recht gegeneinander abgewogen 
werden, lässt sich bei den Angehörigen der 

UZH eine pragmatische Haltung zu diesem 
Thema feststellen. Wer in den neuen Kom-
munikations- und Kooperationsformen ei-
nen Nutzen für Studium und Forschung 
sieht, macht davon Gebrauch. Wer das neu-
este Gadget hingegen nicht benötigt, staunt 
über die Begeisterungsfähigkeit der Early 
Adopters.

Verstärker für Trends
Wie sich Bewährtes trotz einer rasanten 
technologischen Entwicklung zu behaup-
ten vermag, zeigt eine frühe Form des Mei-
nungsaustauschs in den Wissenschaften, 
die sogenannte Mailinglisten. Dienste wie 
H-Net (Humanities & Social Sciences On-
line, seit 1993) oder sein deutschsprachiger 
Ableger H-Soz-u-Kult (Humanities – So-
zial- und Kulturgeschichte, seit 1996) ver-
senden Rezensionen, Tagungsberichte und 
Stellenangebote wie anno dazumal per E-
Mail an die Abonnentinnen und Abonnen-
ten der Dienstleistung.
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«Twitter hat sich im Sprachun-
terricht bewährt. Die Studieren-
den stellten Fragen und 
verfassten gemeinsam kurze 
Geschichten, selbstverständlich 
auf Norwegisch.»
Elisabeth Berg, Nordistin

«Mit Social Media ist es einfach, sich 
untereinander auszutauschen und 
Inhalte einzeln oder in der Gemein-
schaft zu gestalten.» Marion R. 
Gruber, E-Learning-Koordinatorin



Klug gezwitschert

Für Christian Koller, Titularprofessor für 
Geschichte der Neuzeit an der UZH und 
Senior Lecturer in Modern History an der 
Bangor University, besitzen die Listen von 
H-Soz-u-Kult nicht nur eine grosse Bedeu-
tung für den Informationsaustausch inner-
halb der deutschsprachigen Geschichts-
wissenschaften, sondern auch für das 
akademische Agendasetting: «Die Listen 
verstärken wissenschaftliche Trends und 
Modeerscheinungen und sind auch für das 
Ansehen einzelner Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler wichtig geworden.» 
Es seien mitunter jedoch auch Tendenzen 
zur Selbstdarstellung festzustellen, indem 
gewisse Personen möglichst häufig in den 
Listen präsent sein wollten.

Geht es darum, grössere und weniger ho-
mogene Gruppen anzusprechen, spricht vie-
les für den Weg über soziale Netzwerke. So 
ist die Mathematisch-naturwissenschaftli-
che Fakultät (MNF) der UZH mit einer eige-
nen Fanpage auf Facebook präsent. Calista 

Fischer, Kommunikationsbeauftragte der 
MNF, erachtet die Plattform als eine hochin-
teressante Möglichkeit, mit Zielgruppen der 
Fakultät einen direkten Dialog zu führen. 
Für sie ist klar: «Wir sind dort präsent, wo 
sich unser Zielpublikum aufhält.» 

Am Puls der Debatten
Während die MNF auf Facebook eine soge-
nannte Fanpage unterhält und sich somit 
an ein breites Publikum wendet, ist die 
Fachschaft Sinologie der Universität Zürich 
mit einer geschlossenen Gruppe auf der 
Plattform vertreten. Interessierte können 
einen Gruppenbeitritt beantragen. Diana 
Tran, Sinologiestudentin und Vizepräsi-
dentin des Fachvereins, erklärt das Engage-
ment auf Facebook vor allem damit, dass 
der Fachverein keinen Zugriff auf die E-
Mail-Adressen der Sinologiestudierenden 
erhielt und ein Auftritt als geeignete Alter-
native erschien, um dennoch möglichst 
viele anzusprechen.

Dass Social-Media-Angebote sehr nütz-
lich sein können, um über Entwicklungen 
in fernen Ländern auf dem Laufenden zu 
bleiben, darauf weist Justyna Jaguścik hin. 
Die Sinologin und Doktorandin am Univer-
sitären Forschungsschwerpunkt (UFSP) 
Asien und Europa der UZH schreibt eine 
Dissertation über zeitgenössische chinesi-
sche Frauenliteratur und ist nach einem 
Forschungsaufenthalt in China nach Zürich 
zurückgekehrt. Sie nutzt chinesische Mi-
croblogging-Dienste, um Neuigkeiten aus 
der dortigen Literaturszene zu erfahren. 
Denn auch viele Autorinnen und Autoren 
würden regelmässig Beiträge veröffentli-
chen. Dabei erwähnt sie ein interessantes 
Detail: «Auf Chinesisch lässt sich mit 140 
Zeichen eine viel ausführlichere Nachricht 
transportieren als mit derselben Zeichen-
zahl auf Deutsch oder Englisch.»

Richtig ausführlich sind hingegen ge-
wisse Beiträge im studentischen Diskussi-
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«Mailinglisten verstärken wissen-
schaftliche Trends und Modeerschei-
nungen und sind für das Ansehen 
einzelner Forschender wichtig.» 
Christian Koller, Historiker

«Wir sind dort präsent, wo sich 
unser Zielpublikum aufhält.»
Calista Fischer, Kommunikations-
beauftragte der MNF

«Uns fehlt eine Liste aller Sinolo-
giestudierenden, deshalb sehen 
wir im Facebook-Auftritt eine gute 
Ausweichmöglichkeit, um so viele 
wie möglich anzusprechen.»
Diana Tran, Sinologiestudentin

Was für wen?
Soziale Netzwerke: Facebook.com und 
Google+ für die private Kontaktpflege. Acade-
mia.edu, für Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler allgemein. Researchgate.net, für 
Naturwissenschaften und Medizin.

Business-Netzwerke: Xing.com, im 
deutschsprachigen Raum verbreitet. LinkedIn.
com, für internationale Geschäftskontakte. 

Internettelefonie: Skype.com, für kosten-
lose Bildtelefonie und Konferenzschaltungen. 

Videoportale: YouTube.com, neben Spass-
videos auch ernsthafte Angebote. 

Microblogging: Twitter.com, der Klassiker. 
Yammer.com, für die interne Kommunikation 
in Unternehmen. 

Social Bookmarking: Delicious.com, 
Diigo.com, die eigene Linksammlung teilen. 

Online-Präsentationssoftware: Prezi.
com, gemeinsam Präsentationen erstellen. 
SlideShare.com, Präsentationen teilen.



Auch unsere Partner sind Filmlovers:

Die Kinokarte.ch ist erhältlich über www.arthouse.ch 
oder an jeder Arthouse Kinokasse.

Jedes reguläre Kinoticket 5 Franken günstiger.

Die Rabattkarte für Filmlovers.

Universiert.

ZSUZ – Ihr kompetenter Partner
Studentenladen | Kiosk | Druck | Kopie | Arbeitsvermittlung 

www.zsuz.ch | www.facebook.com/zentralstelle

Master of Arts in Sozialer Arbeit 
mit Schwerpunkt Soziale Innovation
anwendungsorientiert 
forschungsbasiert
international
Sehen Sie sich künftig in der forschungsbasierten Entwicklung und 
praktischen Umsetzung von innovativen Methoden, Verfahren und Pro-
grammen in der Sozialen Arbeit und der Sozialpolitik? Oder streben Sie 
eine wissenschaftliche Tätigkeit und ein Doktorat in diesem Bereich an?

Die Hochschule für Soziale Arbeit FHNW macht Ihnen das Angebot, sich 
in einem konsekutiven Master-Studium die dafür notwendigen Kompe-
tenzen anzueignen.

Voraussetzung für das Master-Studium ist ein Bachelorabschluss in 
einer sozialwissenschaftlichen Disziplin.
Studienbeginn jeweils im September; Vollzeitstudium (3 Semester) und 
Teilzeitstudium (bis 6 Semester) möglich. Semestergebühr: CHF 700.–.
Dieses Master-Studium wird in Kooperation mit der Evangelischen  
Hochschule Freiburg i. Br. und der Universität Basel angeboten.

Weitere Informationen erhalten Sie unter: 
masterstudium.sozialearbeit@fhnw.ch | Tel. +41 (0)62 311 95 27 
www.masterstudium-sozialearbeit.ch

Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 
Riggenbachstrasse 16 | CH-4600 Olten

www.fhnw.ch/sozialearbeit
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onsforum Uniboard.ch. Um ihren Kommili-
toninnen und Kommilitonen die Prüfungs-
vorbereitung zu erleichtern, veröffentlichen 
Studierende auf der Plattform komplette 
Zusammenfassungen von Fachbüchern 
und Vorlesungsskripten. Zudem beantwor-
ten sich die Nutzerinnen und Nutzer gegen-
seitig Fragen und unterstützen einander mit 
praktischen Tipps zu Prüfungen.

Betrieben wird Uniboard.ch vom Verein 
Linking Pin, einer studentischen Organisa-
tion an der UZH. Andreas Schwarzinger, 
Wirtschaftsstudent und Vereinspräsident, 
sieht die Beliebtheit des Forums auch darin 
begründet, dass man sich auf Uniboard.ch 
anonym bewegen kann: «So sinkt die 
Hemmschwelle, eine vermeintlich dumme 
Frage zu stellen.» Anders sieht es auf der 
universitätseigenen E-Learning-Plattform 
OLAT (Online Learning And Training) aus. 
Wenn dort Dozierende für ihre Lehrveran-
staltung ein Diskussionsforum betreiben, 

können sie alle Beiträge mit den Klarnamen 
der Studierenden sehen.

Social Media spielen nicht zuletzt bei der 
Jobsuche eine immer bedeutendere Rolle. 
Roger Gfrörer, Leiter der Career Services 
der UZH, empfiehlt den Studierenden, die 
neuen Möglichkeiten gezielt für berufliche 
Zwecke zu nutzen. Ein Praktikum sei bei-
spielsweise eine günstige Gelegenheit, um 
erste Kontakte in Business-Netzwerken 
wie Xing oder LinkedIn zu knüpfen. Der 
Vorteil liege auch darin, dass man ehe-
malige Arbeitskolleginnen und -kollegen 
weniger aus den Augen verliert: «Im Ge-
gensatz zu Telefonnummern und Firmen-
E-Mail-Adressen wird ein Kontakt in ei-
nem Business-Netzwerk nicht plötzlich 
ungültig, nur weil jemand die Stelle wech-
selt.» Als besonders wichtig erachtet Gfrö-
rer, den eigenen Lebenslauf auf Xing oder 
LinkedIn sorgfältig zu pflegen und generell 
zwischen privater und beruflicher Internet-
nutzung zu unterscheiden.

«In anonymen studentischen 
Diskussionsforen sinkt die 
Hemmschwelle, auch einmal eine 
vermeintlich dumme Frage zu 
stellen.» Andreas Schwarzinger, 
Uniboard.ch

«Kontakte in Business-Netzwerken 
bleiben im Gegensatz zu Telefon-
nummern und Firmen-E-Mail-Adres-
sen erhalten, auch wenn jemand 
plötzlich die Stelle wechselt.» 
Roger Gfrörer, Career Services UZH

«Microblogging-Dienste sind in 
China sehr verbreitet. So erfahre ich 
Neuigkeiten aus der dortigen Litera-
turszene.» Justyna JaguŚcik, 
Sinologin

Auch die Universität Zürich macht sich Ge-
danken zum Thema Social Media. Die Ab-
teilung Kommunikation ist überzeugt, dass 
eine Präsenz in bestimmten sozialen Netz-
werken den bestehenden Webauftritt er-
gänzt, aber nicht ersetzt. Deshalb wird wei-
terhin primär auf die UZH-Website gesetzt, 
parallel dazu sollen aber auch Social Media 
genutzt werden.

Die Abteilung Kommunikation hat die 
bestehende Situation analysiert, ein Vorge-
henskonzept erstellt und den Kontakt mit 
den Fakultäten aufgenommen. Aus den 
Rückmeldungen der Fakultäten ging her-
vor, dass sich diese vor allem zwei Dinge 
wünschen: Erstens Leitlinien und Hilfsmit-
tel für die eigenen – bestehenden und ge-
planten – Präsenzen auf Social-Media-Platt-
formen und zweitens einen offiziellen 
Auftritt der UZH auf ausgewählten Social-
Media-Plattformen, zu dem man verlinken 

Die Social-Media-Strategie der UZH
und die eigene Präsenz einbetten kann. Die 
Abteilung Kommunikation hat deshalb 
erste Leitlinien für den Auftritt von UZH-
Einheiten formuliert und stellt Hilfsmittel 
wie etwa Logos zur Verfügung. 

Mit einem Auftritt auf den wichtigsten 
Social-Media-Plattformen beugt die UZH 
der Besetzung des Namens «Universität Zü-
rich» durch andere beziehungsweise durch 
Teilinstitutionen vor. Ein Auftritt der UZH 
auf Facebook, Twitter, LinkedIn, Xing und 
YouTube ist für die kommenden Monate ge-
plant. Eine UZH-Präsenz auf iTunesU be-
dingt ein UZH-weites Projekt mit Einbezug 
der Lehre und der Inhaltsanbieter an den 
Instituten. Die Beiträge in den Social-Media-
Plattformen werden mittels Monitoring be-
obachtet. In einer Pilotphase sollen erste Er-
fahrungen gewonnen werden.

Roger Stupf, Leiter Web und Informations-
management an der Universität Zürich
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Praktikum? Job?
Klick & chat 
mit deinem  
zukünftigen Arbeitgeber!

Anmeldung und Lebenslaufhinterlegung ab dem 1. Oktober. Unter allen Teilnehmern wird ein MacBook Pro verlost.

Vom 24. - 29. Oktober 2011

auf www.jobedays.ch
Neue virtuelle Karrieremesse

Masterstudium
in Luzern

Im neuen 

Unigebäude!

Informations-Abend
Dienstag, 26. Oktober 2011

Theologie
Kultur- und Sozialwissenschaften
Rechtswissenschaft

Programm und Anmeldung: www.unilu.ch/master

Angewandte Linguistik

Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften

MA Angewandte 
Linguistik 
mit den Vertiefungen

• Fachübersetzen
• Konferenzdolmetschen

Wir informieren Sie:

Info-Veranstaltungen
Mittwoch, 23. November 2011, 18:30 Uhr
Dienstag, 21. Februar 2012, 18:30 Uhr
Donnerstag, 22. März 2012, 18:30 Uhr

Tag der offenen Tür
Samstag, 17. März 2012, ab 11:00 Uhr

www.linguistik.zhaw.ch/master

ZHAW
Departement Angewandte Linguistik 
Theaterstrasse 15c 
8401 Winterthur
Telefon +41 58 934 60 60 
master.linguistik@zhaw.ch

Zürcher Fachhochschule

ZHAW_Ins_Unijournal_61x187_de.indd   1 30.08.2011   14:06:16

700 JAHRE

Einladung
zur Feier 700 Jahre Stiftung
Kloster Königsfelden
am Freitag, 30. September 2011 
um 18 Uhr

■ Ansprache Dr. Urs Hofmann
Landammann Kanton Aargau

■ Festrede Prof. Dr. Martina Stercken,
Universität Zürich

■ Filmtrilogie zur Klosterstiftung von
Benny Jaberg, Zürich

Kloster Königsfelden, Museum Aargau
CH-5210 Windisch, www.torzumparadies.ch

KK_700Jahre Ins_61x187.indd   1 12.09.11   11:37
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«Die Krönung für jeden Gärtner»
Wer sind die Mitarbeitenden an der Universität Zürich? In dieser Ausgabe stellen sich 
acht der insgesamt 22 Gärtnerinnen und Gärtner des Botanischen Gartens vor.

Sascha Renner 

Ungläubige Blicke beim Journal-Team: Die 
stachelbewehrte Riesen-Rhabarber, die 
Gartenleiter Peter Enz als Requisit zum Fo-
totermin mitbringt, wird danach nicht im 
Kompost entsorgt, sondern verkostet: Er 
zückt sein Messer und schneidet den Stän-
gel in mundgerechte Stücke: Sauer wie Zit-
rone schmeckt er – abenteuerlich für unse-
ren Geschmack. Die Riesen-Rhabarber ist 
eine von 9000 verschiedenen Pflanzenarten, 
die die Angestellten des Botanischen Gar-
tens der UZH pflegen – auf einer Fläche 
von siebeneinhalb Fussballfeldern mitten 
in der Stadt.

Damit haben sie zu jeder Jahreszeit alle 
Hände voll zu tun, auch im Winter: Dann 
datieren sie Samenbanken auf, stellen 
Werkzeuge instand oder planen Ausstel-
lungen – denn auch die Vermittlung ist eine 
zentrale Aufgabe der Gärtner, neben der 
Bereitstellung von Pflanzen für Lehre und 
Forschung und dem Naturschutz. Der Bo-
tanische Garten ist auch eine Oase für Ru-
hesuchende: Er wird jährlich von 130 000 
Besuchern aufgesucht. Auch die Gärtner 
wissen ihren Arbeitsort zu schätzen: Keine 
andere Gartenarbeit biete mehr Abwechs-
lung und Vielfalt als die im Botanischen.

1  Christa Gerber
Gärtnerin. Zuständig für: Schatten-/Farnter-
rassen und Stellvertretung Pflanzenaus-
kunft. Lieblingspflanze: Ich fiebere besonders 
mit den neu kultivierten Pflanzen mit. Der 
Botanische Garten ist für mich: ein spannen-
der Arbeitsort. An meiner Arbeit mag ich: den 
Kontakt zu Gartenbesuchern wie Wissen-
schaftlern sowie die intensive Auseinander-
setzung mit unterschiedlichen Pflanzen.

2  Peter Enz
Leiter Botanischer Garten. Zuständig für: Pla-
nung, Finanzen, Personal, Öffentlichkeitsar-
beit. Lieblingspflanze: Keine oder immer 
wechselnd, weil ich immer wieder von per-
sönlichen Entdeckungen fasziniert bin; zur 
Zeit das Edelweiss. Der Botanische Garten ist 
für mich: eine Quelle der Neugierde, der Mu-
sse und des Wissens. An meiner Arbeit mag 
ich: die Menschen und die Pflanzen.

3  Daniel Schlagenhauf
Gärtner. Zuständig für: Frühlingsgarten. Lieb-
lingspflanze: Gazania aus Südafrika, die sehr 
schöne Blüten hervorbringen, seit 1976 bei 
uns kultiviert werden und nicht mehr im 
Handel erhältlich sind. Der Botanische Gar-
ten ist für mich: ein Hort der Pflanzenvielfalt 

und eine Oase in der Stadt. An meiner Arbeit 
mag ich: die Vielseitigkeit und das selbstän-
dige Bewirtschaften eines Gartenteils.

4  Elisabeth Schneeberger
Gärtnerin. Zuständig für: Nutz- und Heil-
pflanzen. Lieblingspflanze: Die Baumtomate 
– vor vier Jahren ausgesät und nun schon ein 
stattlicher Baum, an dem orangefarbene, 
süss-saure Früchte reifen. Der Botanische 
Garten ist für mich: mehr als nur ein Arbeits-
platz. An meiner Arbeit mag ich: dass ich Men-
schen für Pflanzen begeistern kann.

5  Nadine Kofmehl
Gärtnerin. Zuständig für: Alpengarten. Lieb-
lingspflanze: Ich entdecke für mich immer 
wieder neue Lieblingspflanzen. Der Botani-
sche Garten ist für mich: ein aussergewöhnli-
cher Arbeitsort mit vielen offenen Türen. An 
meiner Arbeit mag ich: die vielen unterschied-
lichen Tätigkeiten, aber auch die Zeit, mich 
in eine Aufgabe vertiefen zu können.

6 Bernhard Hirzel
Obergärtner Freiland. Zuständig für: Ar-
beitskoordination, gärtnerische Beratung Mit-
arbeitende, revierübergreifende Pflanzpla-
nung, Materialbeschaffung. Lieblingspflanze: 

Geranium psilostemon «Pia Maria». Diesen 
Armenischen Storchschnabel habe ich in der 
Türkei vor 25 Jahren selber entdeckt. Der Bo-
tanische Garten ist für mich: die Krönung 
meiner Laufbahn als Gärtner und Pflanzen-
liebhaber. An meiner Arbeit mag ich: die Auf-
gabe, für Pflanzen den geeigneten Standort 
zu finden, um ihr Überleben zu sichern.

7  Manfred Knabe
Gärtner. Zuständig für: tropische Trockenge-
biete wie Kakteen und Sukkulenten; die Pe-
largonien- und die Insektivoren-Sammlung. 
Lieblingspflanze: Bananenpflanze, Sinnbild 
des Tropischen und Nutzpflanze. Der Bota-
nische Garten ist für mich: ein vielseitiger und 
guter Arbeitgeber. An meiner Arbeit mag ich: 
das selbständige und kreative Arbeiten.

8  Michael Leutwyler
Zierpflanzengärtner/Hilfsgärtner. Zuständig 
für: Unterhaltsarbeiten/Springer. Lieblings-
pflanze: L. Atropa belladonna, Deutsch: Toll-
kirsche. Eine geheimnisvolle Pflanze, die 
sehr schön und doch sehr gefährlich ist. Der 
Botanische Garten ist für mich: ein vielseitiger 
Arbeitsplatz. An meiner Arbeit mag ich: die 
Abwechslung und die täglichen Verände-
rungen in der Pflanzenwelt.

1 2

WHO IS WHO

Die Natur im Griff:  die Angestellten des Botanischen Gartens der Universität Zürich.
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Die Börse ist auf Talfahrt, und zahlreiche 
Staaten stehen vor dem Bankrott. Was ist 
eigentlich los?
Mathias Hoffmann: Es findet an den 
Märkten eine grundsätzliche Neubewer-
tung von Risiken statt. Staatsanleihen 
gelten nicht mehr als sicher. Anlass dazu 
sind die horrenden Schulden, in die zahl-
reiche Länder durch die Bankenrettun-
gen von 2008 geraten sind.

War die Bankenrettung ein Fehler?
Sie war nötig, hat aber zu einer Verausga-
bung geführt, insbesondere bei Staaten, 
deren Haushalt schon vorher aus dem 
Gleichgewicht war. Im Vertrag von Maas-
tricht ist festgelegt, dass der staatliche 
Schuldenstand nicht mehr als 60 Prozent 
und die jährliche Nettoneuverschuldung 
nicht mehr als drei Prozent des Brutto-
inlandsprodukts ausmachen darf. Nie-
mand hat sich in Europa daran gehalten.

Sie fordern vor allem, dass jetzt die Staats-
schulden abgebaut werden?
Wenn man die Schulden nicht einfach mit 
der Notenpresse, sprich Inflation, weg-
zaubern will – wovon ich sehr abraten 
würde –, bleibt nur eins: die Staatshaus-
halte konsolidieren. Also die Ausgaben 
senken und die Einnahmen erhöhen.

Wie soll das geschehen?
Die Staaten sollten sich dabei von der 
Grundsatzfrage leiten lassen: Was macht 
eine Volkswirtschaft langfristig erfolg-
reich? Meiner Ansicht nach gehören dazu 
gut ausgebildete Arbeitskräfte, eine nicht 
zu hohe Abgabequote, ein gerechtes 
Steuersystem, ein sinnvoll ausgebauter 

Sozialstaat und die Abwesenheit von 
 Partikularinteressen und Korruption. 

Wo soll gespart werden?
Nicht mit dem Rasenmäher. Es gibt in 
vielen Ländern immer noch Subventio-
nen und Direktzahlungen, die zu hinter-
fragen sind. Steuern und Ausgaben sind 
so zu gestalten, dass sie wachstums-
fördernd sind. Wobei im Falle Griechen-
lands ein solcher Ansatz allein nicht mehr 
genügt. Hier braucht es eine Insolvenz 
mit substantieller Gläubigerbeteiligung. 
Eurobonds sind jedenfalls derzeit keine 
Lösung. Sie würden die Zinssätze für 
viele Schuldenländer kurzfristig zwar 
deutlich senken, würden Ihnen aber auch 
erlauben, so weiterzumachen wie bisher.

Was ist nötig, damit die Europäische 
 Währungsunion langfristig Bestand hat?
Die EU wird längerfristig die Fiskalpoli-
tik auf der europäischen Ebene koordi-
nieren müssen. Meine Vision ist eine 
bundesstaatliche Lösung ähnlich der 
Schweiz, was eine Stärkung des Europa-
parlaments bedingen würde. Dieses 
sollte das EU-Budget überwachen und 
bestimmen, in welchem Umfang Steuern 
eingenommen werden und wie das Geld 
auf die Mitgliedstaaten verteilt wird. 
Wichtig ist, dass die nationalen Parla-
mente weiterhin eine substantielle Bud-
get hoheit haben. Nur so gibt es Anreize, 
das eigene Haus in Ordnung zu halten.

Mathias Hoffmann ist Professor für International 
Trade and Finance . Die Fragen stellten Roland 
Gysin und Adrian Ritter. Ungekürztes Interview 
auf www.uzh.ch/news, 2.9. 2011. 

Frage an Mathias Hoffmann

Was tun in der Finanzkrise?

Campus

Markus Richner arbeitet als Informatik-Supporter an der Universi-
tät Zürich. Seine Kundschaft: UZH-Mitarbeitende vom Gärtner bis 
zum Rektor. Am Draht: Nicole Blunschi von der Personalabtei-
lung. Sie kann keine Dokumente mehr ausdrucken.   

Vielleicht lässt sich der Missstand per Fernwartung beheben. 
Richner übernimmt den Rechner der Personalassistentin von sei-
nem Schreibtisch aus. Pech gehabt. Das Problem lässt sich so 
nicht lösen. Markus Richner muss los. 

Damit er schnell bei seinen Kunden ist, hat sich der Supporter 
einen Roller zugelegt. Er ist inzwischen zu seinem Markenzeichen 
geworden. Manche Kunden fragen: «Wo ist dein Trottinett», falls 
er mal ohne unterwegs ist.  

... Informatik-Supporter?
WAS MACHT EIGENTLICH EIN…

Dagmar Engfer

Wie weiter, wenn es mit der 
Doktorarbeit harzt?

Die Zeit der Dis-
sertation ist eine 
lange, intensive Zeit. 
Mit schwierigen 
Phasen ist zu rech-
nen. Phasen, in de-
nen man sich fragt, 
ob man das Projekt 
überhaupt bewälti-
gen kann und wel-

chen Stellenwert man ihm zumessen soll. 
Ist man wirklich für die Forschung beru-
fen? Oder liegt die eigene Zukunft eher 
ausserhalb der Universität?

Seit 2006 biete ich im Rahmen von Fo-
kusLaufbahn an der Universität Zürich 
Coachings an. Ich unterstütze Doktorie-
rende dabei, ihre Dissertationsphase 
möglichst gewinnbringend zu gestalten.  

Ein Kompetenzprofil hilft weiter
Wichtig ist dabei zunächst die Standort-
bestimmung: Wo stehe ich bezüglich 
meiner ursprünglich festgelegten Ziele? 
Wie bin ich im letzten Jahr vorangekom-
men? Was möchte ich neu erreichen?

Eine weitere hilfreiche Massnahme in 
Krisenphasen ist meiner Erfahrung nach, 
sich einmal systematisch Rechenschaft 
darüber abzulegen, welche Fähigkeiten 
und Fertigkeiten man durch die Arbeit an 
der Dissertation bereits erworben hat 
und noch erwerben will. Ich habe schon 
oft erlebt, dass die Erstellung eines sol-
chen Kompetenzprofils bei vielen Dokto-
rierenden zu einem regelrechten Aha-Er-
lebnis führt. Es können dabei Qualitäten 
zutage treten, derer man sich zuvor gar 
nicht bewusst war. Zum Beispiel sprach-
liches Ausdrucksvermögen, Organisa-
tions- und Führungsgeschick oder kon-
zeptuelles Denken.

Wer ein Kompetenzprofil für sich er-
stellt hat und darüber hinaus klar defi-

niert hat, wie sich mit dem eigenen Dis-
sertationsprojekt weitere berufsrelevante 
Fähigkeiten angeeignet werden können, 
fühlt sich in der Regel sicherer und selbst-
bewusster – und kann sich besser auf das 
Dissertationsprojekt konzentrieren. 

Den eigenen Wünschen folgen
Am besten ist es, gleich schon zu Beginn 
der Dissertation einen persönlichen Ent-
wicklungsplan zu erstellen, in dem man 
klärt, was man in der Dissertationszeit 
erreichen möchte und welche Kompeten-
zen man im Hinblick auf die angestrebte 
berufliche Laufbahn trainieren möchte. 
Möglichkeiten dazu gibt es viele. Hier ei-
nige Beispiele:

- Man übernimmt einen Lehrauftrag, 
um Lehrkompetenzen zu erwerben.

-  Man hält an Konferenzen Vorträge, 
um die Auftrittskompetenz zu erhöhen.

- Man organisiert eine Tagung, um fest-
zustellen, ob einem organisatorische Auf-
gaben Freude bereiten.

- Man übernimmt die Leitung einer 
Projektgruppe, um herauszufinden, ob 
eine Führungsfunktion in Zukunft ein 
berufliches Ziel sein könnte.

- Wer eine Laufbahn ausserhalb der 
Wissenschaft anvisiert, kann in Form ei-
ner Hospitation oder eines Praktikums 
Alternativen ausloten.

Zusammenfassend möchte ich sagen: 
Den eigenen Standort zu klären und die 
eigenen Ziele zu überdenken, setzt neue 
Energien frei. Dabei lohnt es sich immer, 
den Interessen und Wünschen möglichst 
viel Raum zu geben. 

  
Dagmar Engfer ist Coach und Laufbahnberate-
rin in eigener Praxis (BSO Mitglied) und Bera-
terin und Kursleiterin im Rahmen des Projektes 
FokusLaufbahn der Universität Zürich. Infos: 
www.fokuslaufbahn.uzh.ch/Coaching

Dagmar Engfer.

 RATGEBER

DIE AKTUELLE FRAGE
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David Werner

Es war keine einfache Geburt. Acht Jahre 
hat Alfred Bollinger mit seinem Stoff ge-
rungen. Jetzt aber ist er endlich erschie-
nen, sein Roman «Schurrs Aufbruch».

Bollinger, 79, hochgewachsen, wirkt 
wie ein Gentleman alter Schule. Dreissig 
Jahre lang hat er am Universitätsspital 
Zürich die von ihm selbst gegründete 
Abteilung Angiologie geleitet und dabei 
das Fach entscheidend mitgeprägt. Für 
viele Krankheiten konnte er die Bedeu-
tung der Blut-Mikrozirkulation aufzei-
gen. Nach seiner Emeritierung 1996 er-
fand er sich ganz neu: als Schriftsteller 
und Fotograf. Und er reiste viel. Am 
liebsten nach Lateinamerika, dem Konti-
nent seiner Sehnsüchte seit seiner Zeit als 
Assistenzarzt in Mexico City.

In Lateinamerika spielen auch die 
abenteuerlichsten Szenen seines neuen, 
dritten Romans. Hierher verschlägt es die 

Titelfigur, den berühmten Mediziner Ma-
nuel Schurr: Auf einem schrottreifen Pas-
sagierschiff – einem «Schüttelbecher der 
Schicksale» – verliebt er sich in eine 
schöne Reisereporterin und verbringt 
später einige ungemütliche Tage in ei-
nem argentinischen Gefängnis. 

Dichtung und Wahrheit
Vorbild für Bollingers Romanfigur ist nie-
mand Geringeres als Andreas Grüntzig 
(1939–1985), Oberarzt am Zürcher Uni-
versitätsspital – der legendäre Erfinder 
des Ballonkatheters. Erstmals führte 
Grüntzig 1974 eine erfolgreiche Ballondi-
latation zur Dehnung verengter Beinarte-
rien durch, 1977 übertrug er die Technik 
auch auf Herzkranzgefässe. Eine Weltsen-
sation. Zahllosen Patienten  blieb dadurch 
eine Bypassoperation erspart. 

Längst zur Legende geworden sind 
auch die Umstände dieser Erfindung: 

Grüntzig entwickelte den Ballonkatheter 
zuhause am Küchentisch. Wochenende 
für Wochenende experimentierte er hier 
wie besessen mit Kunststoffschläuchen. 

«Eine verrückte, bunte Geschichte, die 
mir als Romanmotiv geeignet und verlo-
ckend erschien», sagt Bollinger. Die 
Buchpassage, die vom mühseligen Weg 
von der zündenden Idee bis zur klini-
schen Anwendung des Ballonkatethers 
handelt, ist denn auch nah den histori-
schen Fakten entlang erzählt. Bollinger 
kennt diese Fakten aus erster Hand: 
«Grüntzig war in den frühen Siebziger-
jahren einer seiner ersten Mitarbeiter, ich 
schätzte ihn sehr», sagt der Autor.

Die übrigen Teile des Buches, das Bol-
linger keinesfalls als Schlüsselroman 
missverstanden wissen will, sind offen-
kundig frei erfunden. Grüntzig verun-
glückte 1985 in den USA in seinem Privat-
flugzeug. Romanheld Schurr dagegen 
stürzt in eine Lebenskrise. Reich und pro-
minent geworden, nimmt ihn die Verwal-
tung seines Ruhms derart in Beschlag, 
dass kaum mehr Zeit für die Forschung 
bleibt. Realisierend, dass ihm die Kont-
rolle über seine eigene Erfindung entglei-
tet, beschliesst Schurr, ein neues Leben 
abseits der Medizin zu beginnen.

Für einen, der bisher nur für seinen Be-
ruf lebte, ist das jedoch einfacher gesagt 
als getan. Schurr muss seine neue Rolle 
erst finden und gerät darob arg ins Tru-
deln. In einem atemlosen erzählerischen 
Parforceritt schildert Bollinger die wilden 
Eskapaden Schurrs. Es jagen sich Kletter-
touren im Alpstein, schwerer Seegang in 
Patagonien und Sumpftouren im Zürcher 
Niederdorf. Bollingers Fabulierlust ent-
faltet dabei einen ganz eigenen Charme. 

«Ich gebe gern zu, dass viel von mir 
selbst in den Roman eingeflossen ist», 
sagt Bollinger. Deshalb habe ihm dieses 
Buch auch so viel Mühe bereitet. Nun 
aber ist das Werk vollendet. Neues kann 
kommen. Ein Plan ist schon gefasst: Eine 
Fotoreise zum ruhelosen Stromboli. Passt 
doch, irgendwie.

Alfred Bollinger: Schurrs Aufbruch. Verlag 
Schwabe, Johannes Petri, Basel 2011,  
289 Seiten, 28 Franken.

Das zweite, wilde Leben
Alfred Bollinger legt einen turbulenten Roman vor,
in dem es um die Erfindung des Ballonkatheters geht. 

A PROPOS 
Andreas Fischer, Rektor

Wasser
Nähert man sich dem Kollegienge-
bäude von der Künstlergasse her, ist 
das grosse, kanariengelb eingefärbte 
Wasserbecken nicht zu übersehen. Es 
wurde zusammen mit dem darunter 
liegenden grossen Hörsaal B-10 gebaut 
und soll explizit auf ihn hinweisen. Es 
ist aber auch als Reverenz an Karl Mo-
ser, den Architekten des Kollegiegebäu-
des, gedacht, von dem die beiden recht-
eckigen Fischteiche beidseits des 
Eingangs zum Zoologischen Museum 
stammen. 
Wasser und Brunnen waren für Moser 
äussert wichtig, und im «Schweizeri-
schen Kunstführer» zum Kollegienge-
bäude heisst es sogar, sie könnten als 
symbolische Verweise «auf die Lehre als 
Lebensquell» gelesen werden. Haben 
Sie den Brunnen links vom Eingang 
Künstlergasse schon bemerkt?  Und 
wussten Sie, dass es im erstem Stock 
einen Wandbrunnen mit Mosaik von 
Augusto Giacometti gibt? 
Wasser findet sich auch auf dem Irchel, 
aber in ganz anderer Form. Nicht zu 
übersehen sind die beiden grossen Tei-
che, der eine im Irchelpark selbst, der 
andere etwas versteckt zwischen dem 
Staatsarchiv und der Mensa gelegen. 
Kurios sind zwei Kunstwerke, die beide 
mit dem nassen Element spielen und 
eigentlich richtiges Wasser enthalten 
sollten. Wegen technischer Probleme 
musste die Wasserzufuhr allerdings 
schon bald abgestellt werden, und das 
Wasser ist in beiden Werken heute nur 
noch virtuell präsent. Die beiden Kunst-
werke heissen übrigens «Gegentreppe» 
und «Wasser, Erde, Luft, Licht – Wachs-
tum, Verantwortung». Finden Sie sie?

IM RAMPENLICHT

Nach der Emeritierung als Medizinprofessor zu neuen Ufern aufgebrochen: Alfred Bollinger.
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Das Problem mit der Druckereinstellung ist behoben. Nicole 
Blunschi kann weiterarbeiten. Auf Markus Richner wartet aber 
noch ein Sorgenkind. Der Computer einer Assistentin hat den 
Geist aufgegeben. Kann man ihn reparieren?

Der Fall muss in der Werkstatt untersucht werden. Knifflig. Es 
könnte das Kühlgebläse, die Harddisk, die Grafikkarte, das Netz-
teil oder der RAM-Arbeitsspeicher sein. Hier muss Markus Rich-
ner mit Werkzeug hantieren.    

Diagnose: Klopf- und Schleifgeräusche der Harddisk. Das Be-
triebssystem sowie die Programme müssen neu installiert wer-
den. Sobald alles in Ordnung ist, macht Richner sich auf den 
Weg zum nächsten Fall. Mit dem Trottinett natürlich.

Te
xt

 u
nd

 B
ild

er
 M

ar
it

a 
Fu

ch
s



Campus
16

Journal   Die Zeitung der Universität Zürich   Nr. 4, September 2011

Tania Bermúdez Zindel

Ich bin im September 2006 nach Zürich ge-
zogen. Ich hatte gerade die Matura an der 
Schweizerschule von Mexiko abgeschlos-
sen. Und obwohl ich Schweizerin bin, war 
mir die Schweiz bis zu diesem Tag gänzlich 
unbekannt. Ich bin jedoch immer von der 
schweizerischen Kultur umgeben gewesen. 
Ich hatte daher zumindest eine Vorstellung, 
die über die gängigen Klischees von Scho-
kolade, Kühen und Banken hinausging.

Es war ein radikaler Wechsel, denn die 
Unterschiede zwischen Mexiko und der 
Schweiz sind in vielen Lebensbereichen ge-
waltig. Einer der grössten Vorzüge von Zü-
rich ist seine Sicherheit. Sie macht das Leben 
in dieser Stadt sehr angenehm und entspan-
nend. Ich kann nachts allein durch die dun-
kelste Gasse gehen, ohne mich dabei zu 
fürchten – was für ein Luxus! In den Städ-
ten, die ich kenne, ist dies nicht der Fall. So 
habe ich hier eine neue Freiheit entdeckt, 
die sich ausgesprochen gut anfühlt.

Zürich, ein Winzling
Zu diesem positiven Gefühl trägt bei, dass 
sich die meisten Formalitäten und Ein-
schreibungen per Post oder online erledi-
gen lassen. Und oh Wunder: Es funktio-
niert! Der Papierkrieg und der 
Spiessrutenlauf durch die Ämter halten 
sich in Grenzen. In Mexiko hingegen ist der 
Papierkrieg ein buchstäblicher: chaotisch 
und zeitaufwändig. Das macht das Einge-
wöhnen hier ein bisschen leichter. 

Ein Unterschied zwischen Mexiko-Stadt 
und Zürich, der sofort ins Auge fällt, ist die 
Ausdehnung. Mexiko-Stadt ist gross, sehr 
gross, im ganzen Ballungsraum leben 
zwanzig Millionen Menschen; im Vergleich 
ist Zürich klein, winzig. Aber ich lernte 
diese Eigenschaft rasch schätzen: Man ist 
sofort überall, ohne Zeit in verstopften Stra-
ssen und überfüllten U-Bahnen zu verlie-
ren. Ich vermisse jedoch manchmal die 

quirlige Aufregung, die zu einer so grossen 
Stadt wie Mexiko-Stadt mit dazugehört.

Der wichtigste Grund für meinen Umzug 
nach Zürich war die Möglichkeit, an einer 
Universität mit hohem akademischem Ni-
veau studieren zu können. Die Erwartun-
gen haben sich erfüllt: Von Beginn weg wa-
ren die Inhalte der Vorlesungen relevant  
und sinnvoll strukturiert. Es geht sehr rasch 
voran ... während der Prüfungsphasen ein 
bisschen zu rasch, aber wer mag schon die 
Prüfungsphasen? Das alles führt letztlich 
zu einem qualitativ guten Studium.

Lebhafte Debatten
Auch in Mexiko gibt es gute Hochschulen. 
Im Unterschied zu Zürich fällt mir auf, dass 
die Studierenden dort oftmals eine aktivere 
Rolle übernehmen. Sie beteiligen sich leb-
hafter an Debatten in den Seminarien, ver-
teidigen ihre Ansichten oder revidieren sie 
auch, wenn sich ein anderes Argument als 
das bessere herausstellt. Das führt zu einer 
profunden Auseinandersetzung mit der 
Theorie. Auch die Zürcher Studierenden 
werden aktiv, aber eher während Übungs-
stunden oder Tutoraten, wo es solche gibt, 
oder in kleinen Lerngruppen. Im Studium 
geht es immer darum, sich in den Stoff zu 
vertiefen – aber wenn dies mit Leidenschaft 
geschieht, umso besser.

Ich empfinde es als Privileg, zwei Länder 
wie die Schweiz und Mexiko von Grund 
auf zu kennen. Beide haben mir unendlich 
viel beigebracht. Auch für mein Psycholo-
giestudium hat sich diese erweiterte Men-
schenkenntnis als hilfreich erwiesen. Mit 
dem einzigen Nachteil allerdings, dass ich 
immer einen der beiden Orte vermisse – 
den, an dem ich gerade nicht bin.

Die Schweizerin Tania Bermúdez Zindel (24) 
wuchs in Mexiko-Stadt auf. Seit dem Herbstse-
mester 2009 studiert sie an der Universität 
Zürich Psychologie und Mathematik.

«Allein durch dunkle Gassen»
Tania Bermúdez Zindel über ihre Eindrücke in Zürich 

«Eine Freiheit, die sich gut anfühlt»: Tania Bermúdez Zindel aus Mexiko-Stadt.

BLICK VON AUSSEN

Professuren

Thomas Schlag
Ordentlicher Professor für Praktische Theo-
logie mit Schwerpunkt Religionspädago-
gik und Kybernetik. Amtsantritt: 1.4.2011
Geboren 1965, Studium in Evangelischer 
Theologie sowie Politikwissenschaften, 
1997 Promotion. Verschiedene Tätigkei-
ten in der Württembergischen Landeskir-
che. Von 2004 bis 2005 Forschungsstipen-
dium am Institut für Praktische Theologie 
/ Religionspädagogik der Universität Tü-
bingen. Ab 2005 Assistenzprofessor mit 
Tenure Track an der UZH. 2009 Habilita-
tion an der Universität Tübingen.

Rudolf P. Wüthrich
Ordentlicher Professor für Nephrologie. 
Amtsantritt: 1.2.2011
Geboren 1957, Medizinstudium an der 
Universität Genf. 1987 bis 1989 Research 
Fellow bzw. Clinical Fellow an der Har-
vard Medical School. 1990 Wechsel an die 
University of Alabama in Birmingham. 
1994 bis 1999 Oberarzt in der Abteilung 
Nephrologie am Universitätsspital Zü-
rich, 1995 Habilitation. 2002 Ernennung 
zum Titularprofessor, ab 2003 Ausseror-
dentlicher Professor für Nephrologie an 
der Universität Zürich.

Eugen Schönle
Ordentlicher Professor ad personam für 
Pädiatrische Endokrinologie und Diabe-
tologie. Amtsantritt: 1.4.2011  
Geboren 1950, Medizinstudium an der 
UZH. 1978 Promotion zum Dr. med., 
1986 FMH-Titel für Pädiatrie, speziell En-
dokrinologie. Von 1986 bis 1998 Oberarzt 
für Endokrinologie und Diabetologie am 
Kinderspital Zürich. 1989 Habilitation an 
der UZH, ab 1998 Leitender Arzt für Päd-
iatrische Endokrinologie und Diabetolo-
gie am Kinderspital ZH. Seit 2005 Aus-
serordentlicher Professor an der UZH.

Renato Pajarola
Ordentlicher Professor für Multimedia 
und Visualisierung. Amtsantritt: 1.2.2011
Geboren 1969, Informatikstudium an 
der ETH, danach Software Engineer am 
UBILAB der UBS. Von 1994 bis 1998 For-
schungs- und Lehrassistent an der ETH. 
1998 Promotion, anschliessend Research 
Associate am Georgia Tech Atlanta, 
USA. Von 1999 bis 2006 Assistenzprofes-
sor mit Tenure Track für Computer Sci-
ence an der University of California in 
Irvine und ab 2005 Ausserordentlicher 
Professor für Multimedia an der UZH.

Roberto A. Weber
Ordentlicher Professor für Behavioral 
Economics. Amtsantritt: 1.6.2011
Geboren 1972, Studium an der Texas 
A&M University sowie am California In-
stitute of Technology, USA. 2000 PhD in 
Social Science. Ab 1999 Assistant Profes-
sor, später Associate Professor für Eco-
nomics and Social and Decision Sciences 
an der Carnegie Mellon University in 
Pittsburgh. 2006 Visiting Researcher am 
Institute for Economic Analysis in Bella-
terra, E, seit 2010 Professor an der Carne-
gie Mellon University in Pittsburgh.

Balthasar Bickel
Ordentlicher Professor für Allgemeine 
Sprachwissenschaft. Amtsantritt: 1.4.2011
Geboren 1965, Studium in Allgemeiner 
Sprachwissenschaft, Philosophie und 
Russisch an der UZH. Von 1991 bis 1995 
Doktorand am Max-Planck-Institut für 
Psycholinguistik in Nijmegen, NL. 1997 
Promotion. Ab 1998 tätig an der Univer-
sity of California in Berkeley. 2001 Habi-
litation an der UZH, von 2001 bis 2002 
SNF-Förderungsprofessor. Seit 2002 Pro-
fessor für Allgemeine Sprachwissen-
schaft an der Universität Leipzig.
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Paula Lanfranconi

Dufourstrasse 48, Zürcher Seefeld. Ein Ju-
gendstilhaus, chromglänzende Schilder 
von Anwaltsbüros und Investmentfirmen, 
daneben eine Ausstellung mit Traumca-
brios. Bei Karma International, einer Kom-
bination aus den Vornamen der Galeristin-
nen, brennt weisses Neonlicht. Es ist kurz 
vor Saisonstart, die ersten Bilder des jungen 
Bündner Malers Thomas Sauter, sehr exis-
tentiell, sehr abstrakt, warten auf die Hän-
gung.

Karolina Dankow und Marina Leuenber-
ger wirken entspannt. «Es ist alles gut orga-
nisiert», sagt Karolina, «wir machen es 
nicht mehr auf den letzten Drücker». Der 
Berufseinstieg der beiden Frauen war kein 
Sprung, sondern eine stetige Annäherung. 
Kennengelernt hatten sie sich während ih-
res Kunstgeschichtestudiums an der UZH. 
Den endgültigen Kick, selber etwas auf die 
Beine zu stellen, gab ihnen eine Studien-
reise an die Biennale Venedig.

Vom Estrich aufs grosse Messeparkett
Vor vier Jahren fingen sie an, im Estrich ih-
rer WG in der Nähe des Hauptbahnhofs. 
Sie zeigten einen Künstler aus Los Angeles. 
Und die Leute kamen: Freunde, aber auch 
Künstler, Galeristen und Kuratoren – ein 
Netzwerk, das Marina schon während ihrer 
Praktika in Galerien und Karolina in ihrer 
Zeit als Journalistin aufgebaut hatten. «Wir 
waren im Schuss», sagt Karolina, «hatten 
schon eine zweite Ausstellung im Kopf.» 
Wenig später erfahren sie von einem güns-

tigen Atelierraum in der Enge, eröffnen 
dort einen Offspace für junge Kunst, finan-
zieren ihn mit Fundraising bei Stiftungen. 
Die nötige Credibility holen sie sich zum 
Beispiel, indem sie für Pro Helvetia eine 
Ausstellung in Warschau kuratieren.

Vor zwei Jahren sind sie weitergezogen, 
ins trendige Seefeld, wieder ein Tipp ihres 
Netzwerks. Marina: «Wir sagten aber nicht: 
Hu, chic, wir wollen ins Seefeld!» Der 
Raum, früher Empfangsraum einer An-
waltskanzlei, sei billig. Ihren Alltag finan-
zierten sie am Anfang mit Nebenjobs, zum 
Beispiel im Stundenlohn für Kuratorinnen. 
Hie und da verkauften sie ein Bild und 
steckten alles wieder in die Galerie. Auch 
heute machen sie vieles selber, achten auf 
eine saubere Buchhaltung. Seit rund einem 
Jahr können sie sich einen Lohn auszahlen. 

Die beiden Galeristinnen gehen mit einer 
gewissen Leichtigkeit an die Dinge heran. 
Doch manchmal, sagt Marina, müssten sie 
als junge Frauen doppelt so hart für ihre 
Credibility kämpfen. «Zeigen: Wir sind 
nicht einfach so zwei netti Meitli. Es ist ja 
ein Business.» Umso wertvoller sei das, was 
sie im Studium erworben haben: Eigenstän-
diges Arbeiten, profundes kunsthistori-
sches Wissen, abgesichert durch eine Dis-
sertation, die Fähigkeit, Zeitgenössisches 
historisch einordnen zu können, den ge-
schulten Blick für das Einzigartige. Ihren 
Praktikanten empfehlen sie: «Recherchiert 
nicht bloss über die Renaissance, macht be-
rufsrelevante Praktika, dann findet ihr her-
aus, was euch wirklich interessiert.»

Galeristin sei ihr Traumjob, sagt Marina: 
«Man steht den Künstlern sehr nahe, ist fast 
so etwas wie eine Familie.» Der Alltag 
könne aber auch wahnsinnig anstrengend 
sein: Drei internationale Messen nachein-
ander. Arbeit und Freizeit vermischen sich. 
Ein Sammler ruft an: Morgen bin ich in Zü-
rich. Oder ein Künstler sagt: Ich hab ein su-
per Werk beendet, du musst schauen kom-
men. «Und dann springt man.»

Smart eingefädelt
Dass sie ihre Galerie zu zweit führen, sehen 
beide als Vorteil. Sie hätten den gleichen 
Geschmack, bringen aber einen unter-
schiedlichen Background mit. Marina hat 
auch Informatik studiert und managt jetzt 
die Datenbank, Karolina studierte Germa-
nistik und Publizistik, ihr geht das Schriftli-
che leicht von der Hand. Und noch einen 
Vorteil habe das Teamwork: Die beiden 
Frauen möchten nicht auf Kinder verzich-
ten. «Wenn man es smart einfädelt», sagt 
Karolina, «ist es gut machbar.»

Bald stehen die Vorbereitungen für die 
Art Basel Miami an. Ein «super Projekt» mit 
der New Yorker Künstlerin Carissa Rod-
riguez. Ein Marmorblock, drei Kubik, ge-
hauen in Bozen. Das Schiff nach Miami 
muss drei Monate vorher organisiert und 
das Werk an der Messe verkauft werden. 
Sonst könnte es schnell ins Geld gehen.

Der Raum im Seefeld ist zu klein, die 
Karma-Familie soll wachsen. Doch das seien 
noch Träume. «Wichtiger», so Marina, «ist, 
dass wir uns immer wieder neu erfinden.»

«Man ist fast so etwas wie eine Familie.» Marina Leuenberger (links) und Karolina Dankow betreuen ihre Künstler intensiv und sind damit erfolgreich.

SPRUNG INS BERUFSLEBEN

«Nicht nur zwei netti Maitli»
Karolina Dankow, 32, und Marina Leuenberger, 31, haben zusammen die Kunstgalerie 
Karma International gegründet. Alles fing auf einer Studienexkursion in Venedig an.

ALUMNI NEWS 

Medea im Pflanzenreich
Etliche Gönnerinnen und Gönner des 
Fonds zur Förderung des Akademi-
schen Nachwuchses (FAN) waren wohl 
nicht wenig überrascht, als sie die Ein-
ladung des Zürcher Universitätsver-
eins zu einer Veranstaltung unter dem 
Titel «Sex, Elternkonflikt und Kinds-
mord im Pflanzenreich» erhielten.

Ueli Grossniklaus, Ordinarius am In-
stitut für Pflanzenbiologie der UZH, 
erfüllte die geweckten Erwartungen 
mit einem packenden Referat, das ne-
benbei davon zeugte, dass der Natur-
wissenschaftler mit der griechischen 
Mythologie vertraut ist: Grossniklaus 
entdeckte ein geprägtes Pflanzen-Gen, 
das er Medea nannte: «Es wird nur 
dann aktiv, wenn es von mütterlicher 
Seite vererbt wird. Ähnlich wie viele 
geprägte Säugetier-Gene hemmt Me-
dea das embryonale Wachstum. Wenn 
ein mutiertes Medea-Gen von der Mut-
ter vererbt wird, werden die Embryos 
zu gross und sterben ab. So tötet Medea 
ihre eigenen Kinder».

Ulrich E. Gut, Geschäftsführer FAN

Weitere Informationen zu diesem Thema in 
der Medienmitteilung der UZH vom 29. Mai 
2011 unter www.mediadesk.ch

Ausschreibung
Der Fonds zur Förderung des Akade-
mischen Nachwuchses (FAN) des Zür-
cher Universitätsvereins (ZUNIV) 
schreibt einmalige Beiträge von je maxi-
mal 75 000 Franken für Forschungspro-
jekte hervorragender Nachwuchskräfte 
aus, die das Doktorat oder die Habilita-
tion anstreben. 

Zur Bewerbung eingeladen sind dies-
mal Nachwuchskräfte der Philosophi-
schen, Theologischen, Rechtswissen-
schaftlichen und Wirtschaftswis- 
senschaftlichen Fakultäten der Univer-
sität Zürich. Bewerbungen sollen ent-
halten: Eine Kurzbeschreibung des For-
schungsvorhabens, eine detaillierte 
Projektbeschreibung, ein Curriculum 
Vitae, ein Lizenziats- bzw. Masterdip-
lom mit Noten (in den massgeblichen 
Fächern nicht unter 5,5), eventuell Dok-
tordiplom, Budgetangaben. Die Bewer-
bungen sind bis 31. Januar 2012 zuzu-
stellen an: Fonds zur Förderung des 
akademischen Nachwuchses, Poststra-
sse 35, 8700 Küsnacht. Der Beirat des 
FAN entscheidet bis 30. April 2012.

Weitere Informationen: http://www.zuniv.
uzh.ch/fan. Auskünfte erteilt auch der Ge-
schäftsführer des FAN, Dr. iur. Ulrich E. Gut, 
Tel. 044 201 94 87, FAN@ueg.ch

Forschungsbeiträge  
Der Beirat des ZUNIV-Fonds zur För-
derung des akademischen Nachwuch-
ses (FAN) sprach kürzlich aufgrund ei-
ner Ausschreibung insgesamt vier 
Beiträge von je maximal 100 000 Fran-
ken für Forschungsprojekte in den Be-
reichen Dermatologie, Neuroinforma-
tik, molekulare Krebsforschung sowie 
Gastroenterologie/Hepatologie zu.
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Europas Zukunft – eine schweizerische 
Perspektive Bundesrat Didier Burkhalter 
nimmt die Verschuldungskrise zum Anlass, 
über die langfristige Entwicklung Europas 
in einer multipolaren Welt nachzudenken. 
10. Okt., UZH Zentrum, KOH-B-10, 18.15h

Regard Bleu #7 Die Werkschau des studenti-
schen Films zeigt dieses Jahr dreissig aus-
gewählte Beiträge: Das Festival rückt die 
blühende filmische Forschung in der Ethno-
logie in den Fokus. Das Spektrum der Filme 
reicht vom Alltag in einem buddhistischen 
Kloster in Laos bis zum Umgang mit Ho-
mosexualität im türkischen Militär (Bild). 
30. Sep. bis 2. Okt., Völkerkundemuseum der Universität Zürich

Kommunismus autobiografisch Die Produk-
tion von autobiografischen, retrospektiven 
Auseinandersetzungen mit der kommunis-
tischen Vergangenheit ist in den letzten Jah-
ren enorm angestiegen. Mit einer wissen-
schaftlichen Konferenz trägt das Slavische 
Seminar der Universität Zürich diesem 
Trend Rechnung. Im Fokus steht zum einen 
der retrospektive Blick auf die kommunisti-
sche Gesellschaft nach deren Ende – auf 
eine verlorene Gesellschaft, die nur noch als 
Erinnerung existiert. Der retrospektiven 
Betrachtung gegenüber stehen anderseits 
Egodokumente, die während der Zeit des 
Kommunismus entstanden sind: Tagebü-
cher, Briefe, Autobiografien. 29. Sep. bis 2. Okt., UZH 

Zentrum, Rämistr. 71, KO2-F-15

Öffentliche Veranstaltungen vom 19. September bis 30. Oktober
ANTRITTSVORLESUNGEN

Evolutionarily Second-best Behavior. 19. Sep.,  
Prof. Dr. Nick Netzer, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 17h

Therapieerfolge aus der Kinderkardiologie: 
Schrittmacher, Radiofrequenzablation und Trans-
plantation. 19. Sep., PD Dr. Christian Balmer,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15h

Eine Reise bis zur Kosmetik in der Kinderherzchir-
urgie. 19. Sep., PD Dr. Hitendu Dave, UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30h

Frühgeburtlichkeit – mütterliche Einflussgrösse. 
24. Sep., PD Dr. Jörg Ersch, UZH Zentrum, Rämistr. 
71, G-201 (Aula), 10h

Bariatrische Chirurgie: Die universelle Lösung der 
Übergewichtsepidemie? 24. Sep., PD Dr. Marc 
Schiesser, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 
11.15h

Widerlegung nicht erwünscht! Über die einseitige 
Veröffentlichung empirischer Befunde und fehler-
hafte wissenschaftliche Erkenntnisse. 26. Sep.,  
PD Dr. Katja Rost, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 17h

Erwin H. Ackerknecht neu entdeckt: Das Verhält-
nis von Wissenschaft und Praxis in der Geschichte 
der Infektionskrankheiten seit 1800. 26. Sep., Prof. 
Dr. Flurin Condrau, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 18.15h

Qualität und Medizin. 26. Sep., PD Dr. M. Fischler, 
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30h

Kleine Kinder mit Atemproblemen: Wann ist es 
Asthma? 1. Okt., PD Dr. Alexander Möller,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 10h

Forschung, die ans Herz geht: Was schützt, was 
schadet? 1. Okt., PD Dr. David Fäh, UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 11.15h

Diabetes Mellitus: Similarities and Differences 
between Humans and Cats. 3. Okt., PD Dr. Eric 
Zini, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 17h

Japan: Ein neues Immigrationsland. 3. Okt., Prof. 
Dr. David Chiavacci, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 18.15h

«Herr Doktor, mich drückt der Schuh» – Möglich-
keiten und Grenzen der rekonstruktiven Fuss- und 
Sprunggelenkschirurgie. 8. Okt., PD Dr. Norman 
Espinosa, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 
10h

Zahnmedizin trifft Informatik – Neue Dimensio-
nen in der Behandlung und Diagnostik. 8. Okt., 
Prof. Dr. Albert Mehl, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 11.15h

Cryo-electron Tomography: Insight into Cellular 
Processes by Structural Approaches. 10. Okt., Prof. 
Dr. Ohad Medalia (Doppelprofessor mit MNF), 
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 17h

Schweizer Strafverfahren gegen das Gaddafi 
Regime – Reale Strafverfolgung oder reine Sym-
bolik? 10. Okt., PD Dr. Stefan Heimgartner,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15h

Translationale Forschung in der Multiplen 
Sklerose. 10. Okt., Prof. Dr. Roland Martin,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 19.30h

Neugeborenen-Screening – Zwischen Windeltest 
und High-Tech-Diagnostik. 15. Okt., PD Dr. Ralph 
Fingerhut, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 10h

Warum träumen Höhenbergsteiger von Streifen-
gänsen? 15. Okt., PD Dr. Gieri Camenisch,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 11.15h

Von Hämorrhoiden, Heiligen und heissen Eisen: 
Proktologie im Wandel der Zeit. 22. Okt., PD Dr. 
Daniel Dindo, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 10h

Sport und Herzrhythmusstörungen. 22. Okt., PD 
Dr. R. Kobza, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G 201, 11.15h

Die Rolle der Mutter in der Anpassung von Tieren 
und Menschen an ihre Umwelt. 24. Okt., Prof. Dr. 
Barbara Tschirren, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 17h

The Pricing of Fair Values during the Financial 
Crisis: International Evidence. 24. Okt., Prof. Dr. 
Peter Fiechter, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 
(Aula), 18.15h (siehe «meine Agenda»)

Variability in Cell Biology: Nuisance or Blessing? 
29. Okt., Prof. Dr. Lucas Pelkmans, UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 10h

Why and How to Grow your Liver? 29. Okt., Prof. 
Dr. Mickael Lesurtel, UZH Zentrum, Rämistr. 71, 
G-201 (Aula), 11.15h

VERANSTALTUNGEN

«Wetter, Klima, Katastrophen» – Perspektiven 
zur historischen Klimaentwicklung der letzten 
1000 Jahre in Mitteleuropa. 21. Sep., Prof. Dr. Rü-
diger Glaser (Universität Freiburg), ETH Hauptge-
bäude, Rämistr. 101, D1.2 (Auditorium), 18.15h

Die erste Bildsammlung der Schweizer Kunstge-
schichte. Johann Rudolf Rahns Nachlass. 21. Sep., 
Zentralbibliothek Zürich, Zähringerplatz 6, 12.30h

Tschudi, Hör‘ He[e]r! Musik aus Schweizer Lieder-
büchern des 16. Jhs. mit Referat. 21. Sep., Ensem-
ble Tetraktys, Dr. I. Mai Groote, Zentralbibliothek 
Zürich, Predigerplatz 33 (Predigerchor), 18.15h

Konzert des Akademischen Kammerorchesters. 
21. Sep., Leitung J. Schläfli, Klavier M. Wiederkehr, 
Neues Theater Spirgarten, Lindenplatz 5, 19.30h

Berufseinstieg für Jus-Studierende nach nicht 
bestandenem Liz II. 22. Sep., Dr. Natalie Breiten-
stein (Career Services UZH), Dr. iur. Peter Vollen-
weider (RWI UZH), Hirschengraben 60, H-3, 9h

Österreich als neutraler Staat in der EU. 26. Sep., 
Dr. Heinz Fischer, UZH Zentrum, Karl-Schmid-Str. 
4, F-180, 18.30h

Die Kleinmeisterkollektion Gugelmann – eine 
Perle in der Graphischen Sammlung der Schwei-
zerischen Nationalbibliothek. 28. Sep., Zentralbib-
liothek Zürich, Zähringerplatz 6, 18.15h

Konferenz: Kommunismus autobiografisch – 
Communism Seen through Autobiography. 29. 
Sep. bis 2. Okt., UZH Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4 , 
F-152, 18h (siehe AgendaTIPP)

Der Teppich von Bayeux. 29. Sep., Prof. Hans Sauer 
(Ludwig-Maximilians-Universität München), UZH 
Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, F-150, 18.15h

Regard Bleu #7. 30. Sep., Völkerkundemuseum, 
Pelikanstr. 40 (Hörsaal), 17h (siehe AgendaTIPP)

Second Language Studies and Conversation Ana-
lysis: How a Methodology Can Change Epistemo-
logy (for the Better). 6. Okt., Dr. Alan Firth, UZH 
Zentrum, Rämistr. 71, H-312 (Hörsaal), 16.15h

Europas Zukunft – eine schweizerische Perspek-
tive. 10. Okt., Didier Burkhalter, UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, B-10, 18.15h (siehe AgendaTIPP)

Les Ibères à la rencontre des Phéniciens et des 
Grecs. 10. Okt., Prof Dr. Pierre Rouillard (Maison 
René Ginouvès, Paris), Archäologisches Institut, 
Rämistr. 73, E-8, 18.15h (siehe «meine agenda»)

Ezekiel 44 as Exegetical Oracle. 26. Okt.,  
Dr. Nathan MacDonald, Theologische Fakultät, 
Kirchgasse 9, 10h

Ethnologie in Bewegung: Forschend per Motorrad 
durch die Türkei. 27. Okt., Dr. des. Maike Powroz-
nik, Völkerkundemuseum, Pelikanstr. 40, 19h

Wohin führt die Revolution in der arabischen 
Welt? Tagung des NCCR Democracy und des Cen-
ter for Comparative and International Studies, 27., 
28. Okt., mehrere Referierende, ETH, Rämistr. 101, 
HG F-30, 9–16h (siehe AgendaTIPP)

VERANSTALTUNGSREIHEN

Abschied vom Seelischen? Erkundungen 
zum menschlichen Selbstverständnis
Die lebendige næfæsch. Zum alttestamentlichen 
Seelenkonzept. 22. Sep., Prof. Dr. Bernd Janowski 

(Eberhard Karls Universität Tübingen), Response 
Prof. em. Dr. Daniel Hell, UZH Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h (siehe AgendaTIPP)

Sinnbilder der Seele bei Platon und Aristoteles. 
29. Sep., Prof. Dr. Thomas Buchheim (Ludwig- 
Maximilians-Universität München), Response  
Dr. Heinz Müller-Pozzi, UZH Zentrum, Karl-
Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h

«Wer seine Seele retten will, wird sie verlieren». 
Zu einigen Aspekten des «Seelischen» im Neuen 
Testament. 6. Okt., Prof. em. Dr. Jean Zumstein 
(UZH), Response Dr. des. Evelyn Dueck, UZH 
Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, F 180, 18.15h

Konzepte der Selbstwahrnehmung in der arabi-
schen Philosophie. 10. Okt., Dr. Lukas Mühlethaler 
(Freie Universität Berlin), Response N.N., UZH 
Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h

Müssen wir erkennen, was wir denken? Die semi-
otische Seele bei Wilhelm von Ockham. 20. Okt., 
PD Dr. Martin Lenz (Humboldt-Universität zu 
Berlin), Response Dr. des. Evelyn Dueck, UZH 
Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h

Die Austreibung der Seele aus den metaphysi-
schen Diskursen in der Philosophie der Neuzeit. 
27. Okt., Prof. em. Dr. Helmut Holzhey (UZH), 
Response Dr. des. Sarah Tietz, UZH Zentrum, 
Karl-Schmid-Str. 4, F-180, 18.15h

Bild und Text als Wissensformen im Judentum
Vom Bild zum Text: Die Entstehung der jüdischen 
Schriftreligion. 19. Sep., Konrad Schmid, Theologi-
sches Seminar, Kirchgasse 9, 200 (Hörsaal), 18.15h

Textwissen und Bildwissen in den Wandmalereien 
der Synagoge von Dura Europos. 3. Okt., Christoph 
Uehlinger, Brigitta Rotach, Theologisches Seminar, 
Kirchgasse 9, 200 (Hörsaal), 18.15h

Buchstaben statt Bilder: Visuelles in der rabbini-
schen Literatur. 17. Okt., René Bloch, Theologisches 
Seminar, Kirchgasse 9, 200 (Hörsaal), 18.15h

Die Welt verstehen – Umweltarchive als 
Türöffner
Die Himmelsscheibe von Nebra: Zwischen Logos 
und Mythos. 19. Okt., Prof. Dr. Harald Meller 
(Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie 
Sachsen Anhalt / Landesmuseum für Vorge-
schichte in Halle), ETH, Rämistr. 101, D1.2, 18.15h

Heilige Bücher im Mittelalter
Die Bibel auf Latein – unantastbar? 20. Sep.,  
Prof. em. Dr. Peter Stotz, UZH Zentrum, Rämistr. 74, 
G-041, 16.15h

Die Herausbildung des biblischen Kanons im 
antiken Judentum und im Christentum. 27. Sep., 
Prof. Dr. Jörg Frey, UZH Zentrum, Rämistr. 74, 
G-041, 16.15h
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Abschied vom Seelischen? Erkundungen zum 
menschlichen Selbstverständnis In der inter-
disziplinären Veranstaltungsreihe wird das 
Welt- und Menschenbild erkundet, das hin-
ter verschiedenen Konzepten des Seelischen 
steht. Es werden Beispiele diskutiert von 
der Antike bis in die Neuzeit, aus der Theo-
logie, der Philosophie, der Dichtung, der 
Biologie oder der Medizin. 
Ringvorlesung, ab 22. Sep., UZH Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, F-180

Vom Glauben im Wissen Es gibt Dinge, die 
man wissen kann, und es gibt Dinge, die 
man nur glauben kann; so geht die Rede. 
Und in der Wissenschaft habe der Glauben 
nichts zu suchen. Die Vorlesungsreihe des 
Zentrums «Geschichte des Wissens» zieht 
dieses gegenstandsbezogene, tradierte Ver-
hältnis zwischen Glauben und Wissen in 
Zweifel. Sie fragt aus unterschiedlicher 
Warte nach der Rolle von Glauben bei der 
Herstellung und Begründung von Wissen. 
Zentrum «Geschichte des Wissens», RZ F-21, Clausiusstr. 59, 18.15h

Wohin führt die Revolution in der arabischen 
Welt? Die arabischen Revolutionen kamen 
für viele überraschend. Unklar sind bis 
heute die Konsequenzen und Perspektiven. 
Manche gehen von einer nachhaltigen De-
mokratisierung und Stabilisierung aus, an-
dere befürchten ein politisches Chaos. Über 
den bisherigen und künftigen Verlauf der 
Revolutionen diskutieren Politikwissen-
schaftler an der Konferenz des NCCR De-
mocracy der UZH und des Center for Com-
parative and International Studies der ETH 
und UZH. Zur Debatte stehen etwa die 
Rolle der internationalen Akteure, die trei-
benden Kräfte des Wandels sowie Demo-
kratie und politischer Islam. 
27. bis 28. Okt., ETH Zürich, Rämistr. 101, Auditorium maximum

MEINE AGENDA

Michel Habib

Les Ibères à la rencontre des Phéniciens 
et des Grecs
10. Okt., Prof. Dr. Pierre Rouillard, Archäolo-
gisches Institut, Rämistr. 73, E-8, 18.15h

Seit langem schon sind mir die Ge-
schichten der Phönizier, im Speziellen 
der Karthager, bekannt. Nur durch die 
Reichtümer der Karthager auf der iberi-
schen Halbinsel war Hannibals epischer 
Versuch möglich, die italienische Halb-
insel zu erobern. Prof. Rouillards Vortrag 
macht mich neugierig.
 
The Pricing of Fair Values during the Fi-
nancial Crisis: International Evidence
24. Okt., Prof. Dr. Peter Flechter, UZH Zent-
rum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15h

Einige beschuldigen «Fair Accounting»  
die Finanzkrise verstärkt zu haben. Es 
soll Investoren dazu veranlasst haben, 
Papierverluste als Realverluste anzuse-
hen. Eine komparative Analyse wie die 
von Prof. Dr. Flechter sollte uns helfen, 
notwendige Erkenntnisse und Schlüsse 
daraus zu ziehen.
 
Europa – wie weiter?
25. Okt., Jean-Claude Juncker, UZH Zentrum, 
Rämistr. 71, G-201 (Aula), 18.15h

Der ehemalige US-Aussenminister 
Henry Kissinger sprach «von dem gros-
sen Mann auf einer kleinen Bühne». Er 
nahm Bezug auf Lee Kuan Yew aus Sin-
gapur. Die Beschreibung hätte genau so 
gut für Jean-Claude Juncker aus Luxem-
burg gelten können, der 2002 die EU 
warnte, die Schweiz nicht als «the Iraq 
of the Alps» zu behandeln. Wir leben 
momentan in einer sehr unsicheren 
Zeit. Junckers Entwurf der europäi-
schen Zukunft sollte uns aufzeigen, wie 
wir gewisse Unsicherheiten verstehen 
und abbauen könnten.

Michel Habib ist Professor of Finance und  
leitet das Institut für Banking und Finance.

Liturgische Bücher und ihr Innenraum. 4. Okt., 
Prof. Dr. Felix Heinzer, UZH Zentrum, Rämistr. 74, 
G-041, 16.15h

Heilige Bücher – Bücher über Heilige. Legenda  
Aurea. 11. Okt., Dr. Barbara Fleith, UZH Zentrum, 
Rämistr. 74, G-041, 16.15h

Unheilige Bücher – die Edda im skandinavischen 
Mittelalter. 18. Okt., Prof. Dr. Jürg Glauser,  
UZH Zentrum, Rämistr. 74, G-041, 16.15h

Toter Buchstabe – lebendiger Geist. Bibelausle-
gung als Lektüreereignis. 25. Okt., Dr. Aleksandra 
Prica, UZH Zentrum, Rämistr. 74, G-041, 16.15h

Hilfe! Strafe! Multiperspektivische Reflexio-
nen eines brisanten Spannungsverhältnisses
Konjunkturen des Strafens. 22. Sep., Prof. Peter 
Rieker (UZH), Prof. Helge Peters (Universität Ol-
denburg), UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-109, 18.15h

Historische Perspektiven. 6. Okt., Dr. Desirée 
Schauz (TU München), Dr. Verena Zimmermann 
(Volkshochschule München), UZH Zentrum,  
Rämistr. 71, F-109 (Hörsaal), 18.15h

Systemvergleichende Perspektiven. 20. Okt., Prof. 
Dr. Helmut Kury (Universität Freiburg i. Br., Max-
Planck-Institut Freiburg i. Br.), Prof. Dr. John Pratt 
(University of Wellington, Neuseeland),  
UZH Irchel, Winterthurerstr. 190, F-51, 18.15h

Hochschuldidaktik über Mittag
Zu welchen Zeitpunkten im Studium findet Selek-
tion statt? 28. Sep., Franziska Föllmi (Dekanat 
WWF, UZH), Dr. Susanna Bachmann (Life Science 
Zurich Graduate School), UZH Zentrum, Rämistr. 
71, E-18 (Seminarraum), 12.15h

Orientierungs- und Beratungsinstrumente zur 
Auswahl geeigneter Studierender. 12. Okt., Regula 
Christen (Studienorientierung & Coaching ETH 
Zürich), UZH Zentrum, Rämistr. 71, E-18, 12.15h

IM FOKUS. Die interaktive Diskussionsreihe 
des Zentrums für Religion, Wirtschaft und 
Politik (ZRWP)
Religion – ein Bildungsgut?! 24. Okt., mehrere 
Referierende, Theologische Fakultät, Kirchgasse 9 
8001 Zürich, 200 (Seminarraum), 19.30h

Indonesien – Arche der zehntausend Inseln
Ausgerechnet Indonesien – dreissig Jahre Natur-
schutz und Umweltbildung. 20. Sep., Regina Frey 
(Gründerin von PanEco, Präsidentin des Stiftungs-
rates und Projektleiterin Indonesien), Tierspital, 
Winterthurerstr. 260, TDE 00.04, 17.15h

Conservation Medicine – Was heisst das für Indo-
nesien? 4. Okt., Prof. Dr. Jean-Michel Hatt (Klinik 
für Zoo-, Heim- und Wildtiere, UZH), Tierspital, 
Winterthurerstr. 260, TDE 00.04, 17.15h

Innovative Orang Utans – Sozialsystem und Kul-
tur des indonesischen «Waldmenschen». 18. Okt., 
Prof. Dr. Carel van Schaik (Direktor des Anthropo-
logischen Instituts und Museums, UZH), Tierspi-
tal, Winterthurerstr. 260, TDE 00.04, 17.15h

Informationskompetenz
Literaturbeschaffung an der UZH: Tipps und Tricks 
fürs Studium. 5. Okt., Reinhard Lang (Hauptbiblio-
thek UZH), Forschungsbibliothek Irchel, Winter-
thurerstr. 190, 12.30h

Web of Science, BIOSIS, Google Scholar. 19. Okt., 
Brigitte Schubnell (Hauptbibliothek), Forschungsbi-
bliothek Irchel, Winterthurerstr. 190, K-92, 15h

PubMed für Naturwissenschaftler. 20. Okt., Brigitte 
Schubnell (Hauptbibliothek UZH), Forschungsbib-
liothek Irchel, Winterthurerstr. 190, K-92, 14h

Karriere über Mittag
Das Motivationsschreiben – Mein starkes Argu-
ment. 4. Okt., Cindy Burri (studentcareer), UZH 
Irchel, Winterthurerstr. 190, F-62, 12.15h

CV – Do‘s & Don‘ts. 11. Okt., Cornel Müller (x28 
AG), UZH Irchel, Winterthurerstr. 190, F-62, 12.15h

Welche Karriere passt zu mir? 18. Okt., Dr. Eva 
Billhuber Galli (human facts AG), UZH Irchel, Win-
terthurerstr. 190, F-62, 12.15h

Simulated Case Interview. 25. Okt., Dr. Marcel 
Thom (The Boston Consulting Group), UZH Irchel, 
Winterthurerstr. 190, F-62, 12.15h

Körper
Sprechorgane. 28. Sep., Dr. phil. Stephan Schmid 
(Privatdozent für Italienische Sprachwissen-
schaft), UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-104, 18.15h

Lesarten des Körpers im Zeitalter der Eugenik.  
5. Okt., Dr. med. Iris Ritzmann (PD für Medizinge-
schichte), UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-104, 18.15h

Warum sich Atemweg und Gastrointestinaltrakt 
kreuzen und für Kopfschmerzen bei den Anästhesis-
ten sorgen. 12. Okt., Dr. med. Peter Biro (PD für Anäs-
thesiologie), UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-104, 18.15h

Laktoseintoleranz – eine aus der Luft gegriffene 
Diagnose. 19. Okt., Dr. med. Radu Tutuian (Privat-
dozent für Gastroenterologie und Hepatologie), 
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-104, 18.15h

Körper, Trance und freie Rede – Schamanismus 
und Ahnenkult in Ostnepal. 26. Okt., Dr. phil. 
Werner Egli (Titularprofessor für Ethnologie),  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-104, 18.15h

Krieg und Frieden
Frieden, Gerechtigkeit und Kompromisse. 6. Okt., 
Prof. Dr. Veronique Zanetti (Bielefeld), UZH Zent-
rum, Rämistr. 71, H-321 (Seminarraum), 18.30h

Literaturtheorie
Michail Bachtin. 19. Sep., Sylvia Sasse,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-121, 16.15h

Walter Benjamin. 26. Sep., Karl Wagner,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-121, 16.15h

Rey Chow. 3. Okt., Andrea Riemenschnitter,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-121, 16.15h

Maurice Blanchot. 10. Okt., Charles de Roche, 
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-121, 16.15h

Peter Szondi. 17. Okt., Sabine Schneider,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-121, 16.15h

Roland Barthes. 24. Okt., Sandro Zanetti,  
UZH Zentrum, Rämistr. 71, F-121, 16.15h

Öffentliche Vorträge des Paläontologischen 
Instituts und Museums
Molekulare Biogeographie – Verbreitungsgeschichte 
europäischer Tierarten seit der Eiszeit. 12. Okt., PD Dr. 
Frank Zachos (Naturhist. Museum Wien), UZH Zen-
trum, Karl-Schmid-Str. 4, E72a/b, 18.15h

Religionsbegriffe in der Moderne
The Notions of «Religion» and «Superstition» 
in Modern China: Unforeseen Consequences for 
Social Life at the Grassroots. 18. Okt., Yang May-
fair Meihui (University of California, Santa Bar-
bara), UZH Zentrum, Karl-Schmid-Str. 4, F-152, 
18.15h

SIAF – Herbstzyklus: Zukunft Europas
Europa – wie weiter? 25. Okt., Jean-Claude 
Juncker, UZH Zentrum, Rämistr. 71, G-201 (Aula), 
18.15h (siehe «meine Agenda»)

Vom Glauben im Wissen. Vorlesungsreihe 
Zentrum Geschichte des Wissens
An was noch glauben? Populärwissenschaft nach 
1945. 28. Sep., Prof. Dr. Philipp Sarasin (UZH), Zent-
rum «Geschichte des Wissens», RZ F-21, Clausius-
str. 59, 18.15h

Glauben und Wissen in einer evolutionären 
Epistemologie. 12. Okt., Prof. Dr. Rudolf Stichweh 
(Luzern), Zentrum «Geschichte des Wissens»,  
RZ-F 21, Clausiusstr. 59, 18.15h

Heidnische Strategien – Von Freuds Versuchen, 
die Glaubwüddigkeit einer Wissenschaft des Un-
bewussten zu etablieren. 26. Okt., Prof. Dr. José 
Brunner, Zentrum «Geschichte des Wissens»,  
RZ F-21, Clausiusstr. 59, 18.15h

Die vollständige und laufend aktualisierte Agenda 
aller öffentlicher Veranstaltungen an der UZH fin-
den Sie im Internet unter www.agenda.uzh.ch



Campus
20

Journal   Die Zeitung der Universität Zürich   Nr. 4, September 2011Campus: Die Letzte

David Werner

Mumien stecken voller Rätsel. Auch diese 
hier. Wer war der zarte, flaumbärtige Rö-
mer, dessen Bildnis dieser Mumie die indi-
viduelle Note verleiht? Reich muss er gewe-
sen sein. Denn eine Porträtmumie war 
kostspielig. Nur rund zwei Prozent der Mu-
mien, die aus der Zeit der römischen Herr-
schaft in Ägypten erhalten sind, gehören 
diesem Mumien-Typus an, bei dem direkt 
über dem Gesicht des Verstorbenen eine 
hölzerne, mit leuchtenden Wachsfarben be-
malte Porträt-Tafel in die Mumienumwick-
lung eingebunden wurde. Römische Male-
rei, kombiniert mit altägyptischem 
Totenkult: ein eigentümlicher Kulturmix. 

Das abgebildete Exemplar ist in der vom 
Zentrum für evolutionäre Medizin einge-
richteten Ausstellung «Mumien, Mensch, 
Medizin, Magie» auf dem Campus Irchel 
zu sehen, zusammen mit dem rekonstruier-
ten Haupt des Verstorbenen. So kann man 
zwischen Original und Abbild vergleichen. 
Und feststellen: Der junge Mann war gar 
nicht so ein Zartgesicht. Auch in Mumien 
ist eben nicht immer drin, was draufsteht.  

... jedes Tier eine eigene Persönlichkeit hat?

Marita Fuchs
Katze ist nicht gleich Katze, Hund ist nicht 
gleich Hund – und Rindvieh ist nicht gleich 
Rindvieh. Das weiss jeder, der mit Tieren 
zu tun hat. Während zum Beispiel Milch-
kuh Bless, wird sie von ihrer Herde ge-
trennt, neugierig ihre Umgebung erkundet, 
wartet Rosi in derselben Situation zurück-
haltend ab. Als Bergwanderer kann man 
die Erfahrung machen, dass einige Kühe 
auf der Weide mit viel Temperament ihr 
Kalb verteidigen, andere Kuhmütter hinge-
gen den sich nähernden Zweibeinern eher 
gelassen begegnen.

Auch die Kohlmeisen im Garten zeigen 
individuelle Unterschiede: Einige sind 
Draufgänger und erforschen unerschro-
cken eine neue Umgebung, andere wiede-
rum – die eher schüchternen – bewegen 
sich auf unbekanntem Terrain kaum von 
der Stelle. 

Vorsicht vor Vermenschlichung
Veterinärpathologe Andreas Pospischil von 
der Universität Zürich bestätigt die Alltags-
beobachtung: «Unterschiede zwischen den 
Individuen einer Art sind zumindest bei 
allen Wirbeltierarten zu finden», sagt er. 
Manche Individuen sind erkundungsfreu-
dig oder draufgängerisch, andere sind eher 
ängstlich und vorsichtig. Man müsse sich 
aber davor hüten, einzelnen Tieren mensch-
liche Charaktereigenschaften zuzuschrei-
ben und aufgrund dessen von «Tierpersön-
lichkeiten» zu sprechen. Ganz zu schweigen 
von Generalisierungen wie den «nachtra-
genden» Elefanten, den «dummen» Kühen 
oder den «treuen» Hunden. Eine solche 
Sichtweise hält Pospischil für anthropozen-

trisch. Er bevorzugt deshalb gegenüber 
dem Begriff der «Persönlichkeit» jenen der 
«Individualität». 

Zusammen mit August Schubiger von 
der ETH Zürich hielt Andreas Pospischil 
vor kurzem am Collegium Helveticum ei-
nen Vortrag über Individualität und Stereo-
typie bei der Wahrnehmung von Tieren. 
Individualität, so führte er aus, hat eine le-
bensgeschichtliche Prägung zur Vorausset-
zung. Besonders deutlich wird dies zum 
Beispiel bei Zirkustigern oder Turnierpfer-
den, die sich anders verhalten, als es für die 
Art sonst typisch ist.

Dass Tiere auch in der Wissenschaft als 
Individuen mit Verstand und Gefühlen be-
trachtet werden, ist wissenschaftsgeschicht-
lich eine relativ neue Erscheinung. Jahr-
hundertelang war die Wahrnehmung des 
Tiers in der Forschung von Descartes ge-
prägt. Der französische Philosoph erklärte, 
Tiere seien instinktgesteuerte Maschinen. 
Dass sich nach dem Zweiten Weltkrieg eine 
neue Sichtweise durchsetzte, ist unter an-
derem das Verdienst der Verhaltensfor-
scherin Jane Goodall, die den von ihr beob-
achteten Schimpansen sogar Namen gab. 
Das war zuvor in der Verhaltensforschung 
verpönt. Die beobachteten Tiere wurden in 
aller Regel durchnummeriert.

Charakterschweine
Die deutsche Verhaltensforscherin Sandra 
Düpjan vom Institut für Nutztierbiologie in 
Dummerstorf geht noch einen Schritt wei-
ter als ihre berühmte britische Kollegin. Sie 
will herausfinden, wie Schweine artgerecht 
gehalten werden können und ob sie Ge-
fühle zeigen. Bei ihren Beobachtungen 

stellte sie fest, dass es Optimisten und Pes-
simisten unter den Schweinen gibt. Die Op-
timisten suchen auch nach mehreren Fehl-
schlägen noch nach dem Trog mit dem 
Futter, während die Pessimisten nach ein 
oder zwei Versuchen aufgeben oder sich 
lieber gleich auf den Boden legen.

Individuelle Flotzmäuler
Doch nicht nur im Verhalten unterscheiden 
sind Tiere derselben Art, sagt Pospischil. 
Verschieden sind sie auch hinsichtlich ihrer 
Blutgruppe und ihrem Stoffwechsel. Sie ha-
ben unterschiedliche Enzymvarianten, an-
dere Antigene und unterscheiden sich in 
ihrer DNA. Was bei den Menschen der Fin-
gerabdruck ist, das ist bei den Kühen das 
sogenannte Flotzmaul. Darunter versteht 
man die Verschmelzung von Naseneingang 
und Oberlippe. Die seichten Furchen am 
Flotzmaul, die eine vieleckige Fläche bilden, 
sind bei jeder Kuh anders und entsprechend 
ein individuelles Erkennungsmerkmal.

Die Unterschiede zwischen den Tieren 
zeigen sich auch im Tierversuch. August 
Schubigers Dissertandin Marianne Kehl 
vom Zentrum für Radiopharmazeutische 
Wissenschaften hat in einer Studie festge-
stellt, dass sich bei wiederholten Tierversu-
chen mit demselben Rattenstamm jeweils 
andere Ergebnisse zeigten. Die Nager re-
agierten individuell unterschiedlich auf ver-
abreichte Substanzen.

Individuelle Unterschiede bei Mensch 
und Tier genetisch zu erklären, ist zur Zeit 
noch schwierig. Die Forschung über die Zu-
sammenhänge zwischen Genen und Persön-
lichkeit steckt laut Andreas Pospischil noch 
in den Kinderschuhen.

Nicht immer ist drin, was draufsteht

«Die Begriffe ‹Flüchtling› und 
‹Asylbewerber› hatten früher 
etwas Heroisches – heute 
klingen sie für viele nur noch 
nach schlecht ausgebildeten 
Ausländern.»
Oliver Diggelmann, Professor für Völkerrecht, Euro-
parecht, Öffentliches Recht und Staatsphilosophie 
an der UZH, in einem Interview über Migration. 
Quelle: magazin, Zeitschrift der UZH, Nr. 3, 2011.

«Der Duden wird in Zukunft  
lokal verankerte Grammatiken 
als ebenso korrekt ansehen wie 
die bundesdeutsche Variante 
des Standarddeutschen.» 
Christa Dürscheid, Professorin für Deutsche  
Sprache an der Universität Zürich, zum For-
schungsprojekt «Grammatische Variation des 
Standarddeutschen».  
Quelle: www.uzh.ch/news, 18. August 2011.

«Die bilateralen Verträge sind 
wie Mani Matters Uhr, die nach 
zwei Stunden stehen bleibt.»
Francis Chevenal, Professor für Politische  
Philosophie an der Universität Zürich, zum 
Verhältnis Schweiz-EU.  
Quelle: magazin, Zeitschrift der UZH, Nr. 3, 2011.

ZUGABE!
Thomas Poppenwimmer

Balkonpflanzen
«Zu viel Sonne, zu viele andere Pflan-
zen. Dieser Topf muss näher zur Wand.» 
Nach dem Grundsatz der gleichmäs-
sigen Verteilung versuche ich die An-
ordnung unserer Balkonpflanzen zu 
restrukturieren. Doch meine Herzdame 
hat andere Prinzipien. «Lavendel 
braucht viel Sonne. Und mir gefallen so 
viele Pflanzen auf einem Haufen.»
Dank viel Platz auf dem Balkon haben 
wir auch viel Konfliktpotenzial bei 
dessen Gestaltung. 

Ich verlege meine Argumentation auf 
ein Farbschema. «Das Lavendellila kon-
trastiert zu stark mit dem Sonnenblu-
mengelb. Es harmoniert viel besser mit 
dem Wandgrau dort hinten.» Meine 
Herzdame kontert mit externen Refe-
renzen. «Auf den Van-Gogh-Bildern 
neulich haben dir die Sonnenblumen- 
und Lavendelfelder auch gefallen.» 

Ich bringe den Aspekt der Nachhaltig-
keit ins Spiel. «Aber Blüten entfalten 
ihre Wirkung nur während einer sehr 
begrenzten Weile. Die meiste Zeit wel-
ken sie vor sich hin oder sind gar nicht 
da.» «Das ist halt das Wesen der Natur: 
Blüte und Verfall. Wie das Leben – 
schau’ dich doch an», grinst mich meine 
Pflanzenversteherin schelmisch an.

In meiner Argumentationsnot ent-
wickle ich eine spontane Philosophie 
der Unauffälligkeit: «Die immergrünen 
Sachen sind in ihrer Bescheidenheit äs-
thetischer, nicht so bunt und trotzdem 
farbig. Dieser kleine Grasbusch im Eck 
zum Beispiel. In seiner grünen Winzig-
keit wirkt er fast schon stolz. Er leuch-
tet richtig – und das schon seit lan-
gem.» 

«Das ist Katzengras. Das kaufe ich 
jede Woche neu.»

AUF DEN PUNKT GEBRACHTSTIMMT ES, DASS…

DAS UNIDING NR. 32: MUMIENPORTRäT

Römisch-ägyptische Porträtmumie (ca. 150 n. Chr): ab 23. 9. in der Mumien-Ausstellung auf dem Campus Irchel.
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